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... Von den fiinf groBen Abschnitten des Buches schildert der erste den Aufbau der Pflanzen, 
ihr Absterben sowie ihre Zersetzungsprodukte, während in den drei folgenden Kapiteln 
Vorkommen, petrographische, physikalische und chemische Charakteristik, ferner Eigen- 
schaften, Verhalten und Entstehung des Torfs, der Braunkohle und der Steinkohle aus- 
führlich dargestellt werden. Der fünfte Abschnitt endlich ist der vergleichenden Chemie 
von Torf und Kohle gewidmet, wobei auch die Klassifikation sowie die Untersuchungs- 
methoden kurz erörtert werden. Die anschaulichen Ausführungen werden in ihrem Werte 
erhöht durch annähernd 200 Zahlentafeln sowie durch eine Fülle von Literaturhinweisen, 
die dem an Sonderfragen interessierten Leser ein noch tieferes Eindringen in die Materie 
ohne Mühe ermöglichen; auch das mit großer Sorgfalt zusammengestellte Namen- und 
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chemiker, sondern auch dem Bergmann, dem Geologen und dem Naturwissenschaftler 
wertvolle Dienste leisten; das Buch sei daher allen diesen Kreisen bestens empfohlen. 
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In Frankfurt a. M. findet am 30. und 31. März d. J. eine 


Konferenz über medizinisch - meteorologische Statistik 


statt, bei der verschiedene Referate über die statistische Methodik und die Ergebnisse 
statistisch-medizinischer Arbeiten gehalten werden. Daran soll sich eine Erörterung 
anschließen, um festzustellen, welche Beziehungen der Witterung zum Gesundheits- 
zustand als gesichert zu betrachten sind, und wie man vermutete Beziehungen, die 
noch nicht genügend bestätigt sind, durch neue statistische Erhebungen sicherstellen 
kann. Die Leitung der Konferenz liegt in den Händen von Prof. Dr.F. Linke, Mete- 
orologisch - Geophysikalisches Universitäts-Institut, und Prof. Dr. B. de Rudder, 
Universitäts-Kinderklinik, beide in Frankfurt a. M. Meldungen zur Teilnahme sind 
an einen der beiden genannten Herren zu richten. 
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Grundzüge der Kohlenpetrographie. 


Von Ericu Sracu, Berlin. 


„Kohlenforschung‘' verstand man bis 
vor einigen Jahren eigentlich nur die hoch- 
entwickelte Kohlenchemie. Neuerdings hat sich 
die physikalisch-optische Untersuchung der Koh- 
len, die „„Kohlenpetrographie', zu einem Sonder- 
zweig der Kohlenforschung entwickelt. Es gibt 
jetzt bereits mehrere Forschungsstellen für Kohlen- 
petrographie, welche die Ergebnisse dieser jungen 
Wissenschaft der Bergbaupraxis nutzbar zu machen 
suchen. Die Tatsache, daß die mikroskopische 
Erforschung der Kohlen erst in den letzten Jahren 
in größerem Umfange in Angriff genommen worden 
ist, während die Kohlenchemie bereits seit vielen 
Jahrzehnten betrieben wird, wird durch die 
Schwierigkeit der Anfertigung von Kohlenpräpa- 
raten erklärt, die für die mikroskopische Unter- 
suchung geeignet sind. Während die Herstellung 
von Gesteinsdünnschliffen, z. B. von Granit, 
Porphyr usw., verhältnismäßig leicht ist, ist es 
sehr schwierig, Kohlendünnschliffe anzufertigen, 
da sie nur wenige Mikron dünn sein dürfen, um 
durchscheinend zu sein. Von kohlenstoffreicheren 
(reiferen) Kohlen, wie Fettkohle, Magerkohle und 
Anthrazit, lassen sich überhaupt keine brauch- 
Dünnschliffe herstellen, da diese Kohlen 
dünnsten Blättern nicht durchsichtig 


Unter 


baren 
auch in 
werden. 

In der Metallographie und Erzmikroskopie 
hat man für die mikroskopische Untersuchung von 
jeher ‚„Anschliffe‘‘ benutzt, d. h. man betrachtet 
eine angeschliffene und polierte Fläche im senk- 
recht auffallenden Licht. Der deutsche Kohlen- 
forscher H. Winter kam bereits 1913 auf den 
Gedanken, das Anschliffverfahren auch auf die 
mikroskopische Untersuchung der Kohlen anzu- 
wenden. Die zunächst noch unzulängliche beson- 
dere Anschlifftechnik haben dann nach dem Kriege, 
unabhängig voneinander C. A. SEYLER in England, 
A. Dupargue in Frankreich und E. Stack in 
Deutschland in verschiedenartiger Weise weiter 
entwickelt. Die Kohlenschliffläche zeigt bei der 
Beobachtung mit Trockenobjektiven, wie A. Du- 
PARQUE sie benutzt, verhältnismäßig wenig Fein- 
heiten. Ätzt man dagegen die Anschliffläche mit 
Chromsäure, wie dies C. A. SEYLER und neuerdings 
W. J. Joncmans und R. G. Koopmans tun, so 
sind auch bei Trockenbeobachtung mehr Einzel- 
heiten erkennbar. Die beste Auswertung eines 
Kohlenanschliffes ist aber erst durch die mikro- 
skopische Untersuchung mit Ölimmersionsobjek- 
tiven möglich, wie sie E. Sracu! bereits 1928 an- 


Kohlenpetrographisches Praktikum 
196 S. mit 64 Textabb. 


ı E, STAcH, 
Berlin: Gebr. Borntraeger 1928 


Nw. 1936 


gewandt hat. Bringt man einen Tropfen Zedern- 
holzöl zwischen Objektiv und Anschliff, so werden, 
insbesondere bei den unreiferen Kohlen, zahlreiche 
überraschend feine Einzelheiten enthüllt. Während 
man früher die Ölimmersion nur bei stärksten Ver- 
größerungen benutzte, gibt es jetzt nach dem Vor 
schlage von H. SCHNEIDERHÖHN für die Erz- und 
Kohlenmikroskopie auch Ölimmersionsobjektive 
für schwache Vergrößerungen. Mit einem solchen 
sind z. B. die diesem Aufsatz beigegebenen Mikro 
fotos aufgenommen. Die Beleuchtung der An- 
schliffläche erfolgt mittels des Prismas eines Ver- 
tikalilluminators, wie er heute bei allen großen 
optischen Firmen zu erhalten ist. Für die Güte 
des Mikrobildes ist ausschlaggebend die Güte und 
Schrammenfreiheit der Politur, die am besten 
mit Hilfe von chemisch gefällter Tonerde gelingt. 

Schon mit bloßem Auge sieht man, daß sich 
z. B. ein Steinkohlenflöz aus zahlreichen feinen 
Lagen von Glanz- und Mattkohle zusammensetzt. 
Dazwischen sind schmale, samtartig erscheinende 
Lagen von Faserkohle (fossiler Holzkohle) ein 
gelagert, die an Menge gegenüber Glanz- und 
Mattkohle jedoch sehr zurücktreten. Die Glanz- 
kohlenstreifen zeigen eine gewisse Einheitlichkeit, 
wohingegen die matten Streifen einen recht ver- 
schieden matten Schimmer tragen können. Die 
matten Streifen sind durch mikroskopische Ver- 


wachsungen von Glanzkohle (Vitrit) und Matt- 
kohle (Durit) entstanden. Man findet praktisch 
in einem Steinkohlenflöz alle Übergänge von 


reinem Vitrit bis zu reinem Durit. Die einzelnen 
Steinkohlenflöze können recht verschieden zu- 
sammengesetzt sein. Es gibt vitritreiche und 
vitritarme Steinkohlenfléze. Manche Flöze, wie 


z. B. die Kennelkohlen- und Bogheadflöze be- 
stehen nur aus Durit. Da diese 3 Streifenarten 
Vitrit, Durit und Fusit (Faserkohle), wie 
durch Versuche festgestellt worden ist, verschie- 
dene technische Eignung besitzen, d. h. ver- 
schiedenartigen Koks und verschiedene Teer- 


gehalte usw. liefern, so ist einleuchtend, daß auch 
die technische Eignung des ganzen Steinkohlen- 
flözes von dem mengenmäßigen Aufbau aus Vitrit, 
Durit und Fusit abhängig ist. Die Art der Gefüge- 
bestandteile, sowie ihr Mengenverhältnis kann auf 
chemischem Wege nicht festgestellt werden. Die 
Elementaranalyse oder der Gehalt eines Flözes an 
flüchtigen Bestandteilen gibt hierüber keine zu- 
verlässige Auskunft. Die Elementaranalyse gibt 
den Aufbau der Flözkohle aus den Bausteinen 


Lehrbuch der Kohlenpetrographie. Berlin: Gebr. 
Borntraeger 1935. 293 S. mit 173 Textabb. 
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Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, 
Schwefel usw. an, ohne aber etwas darüber aus- 
zusagen, wieweit diese Bausteine zur Glanz-, zur 
Matt- oder zur Faserkohle gehören. Es ist also 


Fig. t. Ein im Gestein des Unteren Keupers von Pono 
scl «cl eingebettetes Stück Holz ist in 
\ Glanzkohk umgewandelt Die leeren Holz 
ell ind in der oberen Hälfte der Figur zu massiven 
Vitrit zusammengedrückt Eine Durchtränkung des 


Holzzellgewebes hat nicht stattgefunden Anschhiff 


unter Ol 200 


z. B. nicht ersichtlich, welche Menge des Kohlen 
toffs zum Vitrit, zum Durit oder zum kohlen 
stoffreichen Fusit gehört Der petrographische 
\ufbau des Flözes aus den Kohlengefügebestand 
eilen ist wegen der feinen Verwachsung nur durch 
«die mikroskopische Untersuchung möglich Die 


Kohlenchemie wird deswegen durch die Kohlen 
Hinsicht ergänzt 


petrographie ın verschiedener 
die Kohle nicht nur als Ganzes elementar 


Es wird 
inalytisch untersucht, sondern es werden ihr 
physikalischer Aufbau und ihr Reifezustand (In 
kohlungsgrad), die beide für die technische Eig 


aggebend sind, durch das Mikroskop 


Woraus bestehen nun die petrographischen 
Streifenarten der Kohl Es ist seit 
bekannt, daß die Kohlen ganz und gar aus ab 


langem 


gestorbenen Pflanzen entstanden sind. Der strenge 
Nachweis fehlte jedoch bis vor nicht allzulanger 
Zeit Ferner welchen 
Pflanzen und Pflanzenteilen die Kohle aufgebaut 
ist. Die sog. Pflanzenabdrücke und versteinerten 
Pflanzen finden sich sämtlich nicht in der Kohle 


selbst, sondern in den sie begleitenden Schiefer- 


wußte man nicht, aus 


Die Natur 
wissenschaften 


und Sandsteinschichten. 
daraus, daß die im gefundenen 
Pflanzen auch den Kohlentorf gebildet haben, 
daß jedoch infolge der starken Zersetzung im Torf 
die Pflanzen nicht mehr erkennbar sind. Gestützt 
wurde diese Anschauung durch die Funde von 
Steinknollen in den Flözen, den sog. Dolomit- 
knollen, welche zahlreiche pflanzliche Einzelheiten 
erkennen lassen und gewissermaßen den rersteiner 
ten Steinkohlentorf darstellen Man hat 
Dolomitknollen jedoch auch als von anderen 
Stellen stammende Torfgerölle zu erklären ver 
sucht Diese Anschauung ist heute widerlegt 


Über die I rsprungsstoffe der eigentlichen Kohlen 


Die Geologen schlossen 
Nebengestein 


die sc 


masse sind die verschiedensten Meinungen laut 
geworden. Vor nicht allzulanger Zeit wurde von 
chemischer Seite behauptet, die Steinkohle z. B. 
sei aus untermeerischen zusammengeschwemmten 
langmassen entstanden. Die von Geologen aus 
gebaute Kohlenpetrographie hat die schon früher 
von den Geologen vertretene Auffassung vollauf 
bestätigt, wonach der Kohlentorf aus den gleichen 
Pflanzen entstanden ist, die im Nebengestein als 
Versteinerungen gefunden Nicht alle 
Feile der Pflanze sind jedoch der Erhaltung fähig 
oder erhalten sich gleich gut im Torf Es gibt 
besonders widerstandsfähig«e Pflanzenteile, die von 


werden 


der biologischen und geochemischen Zersetzung 
weniger stark angegriffen und mithin in der Kohle 
angereichert sind 


Fig. 2. Die drei Gefiigebestandteile der Steinkohle 

Ruhrflammkohle Oben Faserkohlk Fusit, in der 

Mitte Mattkohle, Durit, unten Glanzkohle, Vitrit. Das 

Zellgefüge des Vitrits ist fast verschwunden. Die dunk- 

len Teilchen im Durit sind die Ouerschnitte von Mikro- 

sporen; die hellen darin die Opaksubstanz. Anschliff 
unter Ol 200 
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Die mikroskopische Untersuchung der Glanz- 
kohle, des Vitrits, hat nachgewiesen, daß dieser 
in der Hauptsache aus Periderm und Holz ent- 
standen ist. Fig. ı zeigt in ihrer unteren Hälfte 
ein deutliches Holzzellgefüge mit Markstrahlen. 
Es ist dies das Anschliffbild eines mesozoischen 
Vitrits, nämlich eines Glanzkohlenrestes aus dem 
Unteren Keuper. Infolge seines geringen Inkoh- 
lungsgrades zeigt dieser Vitrit noch ein deutliches 
Holzzellgefüge. Die Zellhohlräume sind leer und 
meist (obere Hälfte der Figur) zusammengepreßt, 
so daß ein massiger, undeutliches Gefüge zeigender 
Vitrit entstanden ist. Dieser Vitrit baut sich also 
nur aus den zusammengequetschten Holzzell- 
wänden auf. Eine Durchtränkung und Ausfüllung 
der Holzzellen mit kolloidalen Humuslösungen 
hat hier nicht stattgefunden, da es sich um ein 
eingebettetes einzelnes Holzstück handelt. Auch 
in den karbonischen Kohlen kommen Vitrite vor, 
deren Zellräume nicht mit Niederschlägen erfüllt 
sind. Im allgemeinen haben die Holzreste aber 
bald nach ihrer Einbettung unterdem Grundwasser 
spiegel gelegen und sind von Humuslösungen 
durchtränkt worden, deren Niederschläge die Zell 
hohlräume vollständig ausgefüllt haben In der 
karbonischen Steinkohle ist das Vitritgefüge (Fig. 2 
untere Hälfte) infolge der stärkeren nachträg 
lichen Umwandlung meist nicht mehr deutlich 
zu (erkennen. Es sei hierbei erwähnt, daß die 
Vitrite der Steinkohlenzeit in der Hauptsache aus 


Fig. 3 Phyllovitrit (Glanzkohle) der Saarfettkohle mit 

besonders deutlichem Zellge webe (Blattmitte lgewebe) 

Die Kutikulen (Blattoberhäute) treten als dunkle 

schmale gezähnte Bänder hervor. Das Blattzellgewebe 

ist sonst meist nicht mehr erkennbar Horizontal- 
anschliff unter Öl 200 


Periderm (Rindengewebe) und in zweiter Linie 
erst aus dem Xylem (Holzgewebe) gebildet worden 
sind, da die Steinkohlenpflanzen eine starke Peri- 
dermbildung besaßen. Der Vitrit der Steinkohle 


Fig. 4. Sclerotites crassitesta, n. sp. Chitinöse Pilzspore 

aus der Weichbraunkohle der Grube Clara. Derartige 

Sklerotien sind für Braunkohlen kennzeichnend. 
Staubanschliff unter Öl 500 


ist jedoch nicht nur aus Periderm und Holz, 
ondern auch aus krautigen Bestandteilen gebildet 
worden Auch Parenchymgewebe haben sich im 
Steinkohlentorf erhalten. Fig. 3 zeigt z. B. das 
parenchymatische Mittelgewebe eines Blattes, das 
Mesophyll, in außergewöhnlich guter Erhaltung 
aus der unteren Saarkohle, Diese dünnwandigen 
(Gewebe konnten natürlich nur erhalten bleiben, 
wenn sie vollständig von Humuslösungen durch- 
tränkt wurden. Auch auf Fig. 6 ist zwischen den 
dunklen Oberhäuten (Kutikulen) das Mesophyll in 
Vitrit umgewandelt, 

\uch in der Hartbraunkohle gibt es Vitrit- 
lagen, die vielfach aus dem Holz der Braunkohlen- 
bäume, dem Taxodioxylon, entstanden sind. Die 
Harzkérper im Holzgewebe sind häufig sehr gut 
zu erkennen. Sie sind durch den Druck der über- 
lastenden Massen meist eiförmig bis spindelförmig 
zusammengepreßt worden. Die Gewebe sind in 
den verschiedensten Zersetzungszuständen in den 
Torf eingebettet worden, infolgedessen beob- 
achtet man unter dem Mikroskop sowohl in der 
Braunkohle als auch in der Steinkohle in besonders 
schöner Erhaltung die chitinösen Pilzreste holz- 
zerstörender Pilze. Fig. 4 gibt ein sog. Sklerotium 
(Pilzspore) eines Pilzes der Braunkohle wieder 
(Sclerotites crassitesta). Fig. 5 zeigt ein Sklerotium 
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aus der hangendsten Saarkohle. Manche Vitrit- 
stücke sind durch und durch von solchen Pilz- 
resten erfüllt 

Die sehr feinen bis mikroskopischen Vitritlagen 


Fig. 5. Sclerotites incisus, n sp. Chitinöser Pilzrest aus 
der Steinkohle (hangendste Saarkohle, Grenzkohlenfléz) 
Die tiefe Kerbe an einer Seite des Sklerotiums ist für 
diese Formen kennzeichnend Die dunklen Teilchen 
im übrigen Gesichtsfeld sind Mikrosporen ; die hellen 
Teilchen Opaksubstanz Die graue Grundmasse ist 
vitritisch. Horizontalanschliff unter Öl 200 


werden durch den weitgehenden Holzzerfall, wie 
er auch in heutigen Flachmooren zu beobachten 
ist, erklärt. Die umgestürzten Stämme und Äste 
verwittern und zerfallen in radiale und tangentiale 
Platten und weiterhin in feine und feinste Teilchen, 
die einen großen Anteil an der Torfzusammen 
setzung haben. Die Kryptogamen der Steinkohlen 
zeit waren sehr sporenreich. Große Sporenmengen 
wurden über die ganze Steinkohlenmoorfläche ver 
streut und zusammen mit den kleinen Holz- und 
Peridermteilchen eingebettet. Man findet daher 
zwischen breiteren vitritischen Lagen schmale 
Schichten aus Sporen und vitritischen Teilchen 
Überraschend ist die zuweilen ungeheure Menge, 
in welcher die Sporen in den Steinkohlen auftreten 
Man muß sich dies so erklären, daß die Sporen 
häute, die aus einer gegen Verwitterung besonders 
widerstandsfähigen Schicht, dem Sporopollenin, 
bestehen, weitgehend erhalten blieben, während 
die über dem Grundwasserspiegel liegenden krauti 
gen und holzigen Stoffe großenteils verwesen, d. h 
völlig verschwinden konnten. Diese Verwesung 
ging zuweilen so weit, daß von ganzen Stein- 
kohlenmooren nur der versteinerte Wurzelboden 


wissenschaften 


erhalten geblieben ist, während der Steinkohlen- 
wald selber völlig verschwunden ist. Auf den 
Wurzelboden folgen dann unmittelbar wieder 
Schieferschichten Infolge dieser auswählenden 
Zersetzung sind Sporenhäute und auch Blattober- 
häute, die ebenfalls sehr widerstandsfähig sind, 
in größerer Menge erhalten geblieben, als ihnen im 
Verhältnis zu Holz-, Rinden-, Blatt- und allem 
übrigen Pflanzengewebe zukommt. Die ursprüng 
lich kugeligen Sporenkörper sind im Torf wie leere 
Ballonhüllen flach zusammengesunken bzw. zu- 
sammengepreßt Ihr plasmatischer Inhalt ist 
meist nicht erhalten geblieben. Im Querschnitt 
senkrecht zur Schichtung erscheinen die Sporen- 
häute daher langgestreckt. Unter Ölimmersion 
sehen sie dunkel aus. Der mittlere Streifen auf 
Fig. 2 zeigt die Erscheinungsform der dunklen 
Mikrosporen zusammen mit der vitritischen Grund- 
masse. Diese Lage wird als Durit bezeichnet. 
\uf Fig. 5 sind die dunklen Mikrosporen im An- 
schliff parallel zur Schichtfläche zu sehen. Sie 
erscheinen hier kreisscheibenförmig. Außer den 
Mega- und Mikrosporen und den vitritischen Teil- 
chen finden sich im Durit noch verschiedene andere 
Gemengteile, so z. B. vereinzelte Harzkörper, 
Sklerotien, Blattoberhäute, Algen und ein im 
Dünnschliff völlig undurchsichtiger schwarzer 
Stoff, die Opaksubstanz. Die Blattoberhäute oder 
Kutikulen, welche die Blätter zum Schutze gegen 
Austrocknung überziehen und aus Kutin bestehen, 
sind ebenfalls gegen Verwitterung sehr wider- 
standsfähig. Selbst wenn das Blattmittelgewebe 


Fig. 6. Durit (Mattkohle) aus der Gasflammkohle des 
Ruhrgebiets. In der Mitte ein Blattquerschnitt mit 
gezähnter Kutikula und vitritischem, gefügezeigendem 
Mesophyll (Phyllovitrit). Anschliff unter Ol 200 
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weitgehend zerstört ist, ist die Kutikula meist 
noch recht gut erhalten. Die Kutikulen erscheinen 
im Anschliffbild als dünne, langgestreckte, säge- 
artig gezähnte Bänder von dunkelgrauer Farbe. 
Fig. 6 zeigt eine solche Kutikula im Durit. Das 
von der Kutikula eingeschlossene Zellgewebe ist 
in gleichmäßigen grauen Vitrit umgewandelt. Im 
Horizontalanschliff (Fig. 3) sind gefältelte Kuti- 
kulen als dünne, dunkle Bänder erkennbar. 

Es gibt Kohlenlagen, die großenteils aus Kuti- 
kulen aufgebaut sind, d. h. also aus der Anhäufung 
von Blättern entstanden sind, wie z. B. die unter- 
karbonische Moskauer Blätterkohle. 

Ein wichtiger Gemengteil des Durits ist die 
sog. Opaksubstanz (Mikrinit). Diese kommt in drei 
verschiedenen Formen vor: in winzigen Körnchen 
in der Umgebung der Mikrosporen, als größere 
Teilchen und als sog. Opaksplitter, die keine Be 
ziehung zu den Mikrosporen haben. Opakteilchen 
und Opaksplitter sind großenteils Bruchstücke 
der Pilzsklerotien und Zellwandbruchstücke von 
Holzkohlenteilchen (Fusit). Die Sklerotien und 
Sklerotienbruchstücke bilden einen großen Anteil 
an der Zusammensetzung der Opaksubstanz. Im 
Anschliffbild sehen sie hell aus und zeigen zuweilen 
ein deutlich erhabenes Relief. Die weißen Teilchen 
auf den Fig. 2 (mittlerer Streifen), 6 und 7 sind 
Opaksubstanz. Bei stärkerer Vergrößerung (Fig. 7) 
ist die feinkörnige weiße Opaksubstanz, zusammen 
mit den scharfkantigen ‚Opakteilchen, gut zu 
beobachten. 


Fig. 7. Kennelkohle des Ruhrgebietes mit Mikrosporen 
(dunkelgrau) und Pila-Algen (tiefdunkel) und körniger 
weißer Opaksubstanz. Links von der Mitte eine Spore, 
darunter eine Alge, durch Form und Farbe zu unter- 


scheiden. Anschliff unter Öl 500 


Auch Algen kommen im Durit vor. Sie sehen 
im Anschliff unter Ölimmersion noch dunkler 
als die Mikrosporen aus. Auf Fig. 7 liegt links 
von der Mitte unter einer dunkelgrauen Mikro- 


Fig. 8. Faserkohle mit zerbrochenen und ineinander- 
geschobenen Zellwänden (Fusitbogengefüge), Ruhr- 
flammkohle. Anschliff unter Ol 200x. 


spore eine schwarz erscheinende Alge vom sog. 
Pilatypus. Die Aufnahme stammt von einem 
Kennelkohlendurit, der Algen in geringerer oder 
größerer Menge enthalten kann und schließlich 
in eine reine Algenkohle, den sog. Bogheaddurit, 
übergehen kann. 

Je nach dem Mengenverhältnis, in welchem 
diese Gemengteile im Durit auftreten, kann man 
verschiedene Duritarten unterscheiden. Derjenige 
Durit, der in der Hauptsache aus Sporen und Opak- 
substanz besteht und nur 0— 10% graue vitritische 
Teilchen enthält, wird als Opakdurit (Splint) be- 
zeichnet. Macht die Menge der vitritischen 
Teilchen 11—50% aus, so spricht man von Eudurit 
und bei 51—95% vitritischer Teilchen von Humo- 
durit (Clarit). 

Diese Bezeichnungen beziehen sich auf die 
Duritarten der Gas-, Gasflamm- und Flamm- 
kohlen, also der niedrig inkohlten Kohlenarten. 
Bei den reiferen Kohlen, Fettkohle, Magerkohle 
und Anthrazit, sind die Duritarten durch Druck 
und Temperatur sehr stark umgeändert. Die 
Sporen, Kutikulen und Algen werden im Anschliff- 
bild immer heller und verschwinden schließlich 
ganz, so daß sie im Anthrazit erst durch be- 
st immte Verfahren wieder sichtbar gemacht werden 
müssen. Diese umgewandelten Durite bezeichnet 
man als Metadurite. Durch die Namen Metakennel- 
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durit und Metabogheaddurit, die in Anschliffen 
deutlich voneinander zu unterscheiden sind, wird 
also sowohl der Aufbau aus den Gemengteilen 
als auch der Inkohlungsgrad zum Ausdruck ge- 
bracht. Es sei hier nochmals betont, daß Dünn- 
schliffe von Metaduriten nicht möglich sind, mit- 
hin in der Fettkohle und unterhalb derselben 
früher die einzelnen Streifenarten nicht erkannt 
werden konnten. 

Die Duritlagen stellen bis zu gewissem Grade 
Lagen von Faulschlammtorf dar. Kennel- und 
Bogheaddurit werden geradezu als chemalige 
Faulschlammablagerungen aufgefaßt. 

Der dritte Gefügebestandteil, der in Stein- und 
Braunkohlen auftritt, ist die Faserkohle, der Fusit. 
Auch zur Stein- und Braunkohlenzeit hat es Wald- 
brände gegeben, bei denen durch unvollkommene 


Verbrennung Holzkohle übrigblieb, die in den 


Torf eingebettet wurde und ihren Holzkohlen- 
zustand fast unverändert bis heute behielt. Diese 
fossile Holzkohle, der Fusit, zeigt meist sehr 


schöne und gut erhaltene Holzzellgefüge, die im 
immer hell und deutlich hervor- 
treten (Fig. 2). Im Gegensatz zum Vitrit, bei dem 
die Zellhohlräume durch Humuslösungen aus- 
gefüllt worden sind, sind die Zellumina des Fusits 
leer, d. h. gaserfüllt. Vielfach sind die Zellwände 
unregelmäßig oder auch regelmäßig zerbrochen 
und durch den Belastungsdruck zusammengeglit 
ten. Man sieht dann zuweilen eigenartige Muster 
mit Bogengefüge Fig. 8 zeigt ein Fusit- 
bogengefüge aus der Ruhrflammkohle im Horizon- 
talanschliff. Die Zellen sind sämtlich zerbrochen 
und die bogenförmigen Zellwandbruchstücke in- 
einandergeschoben. Der Fusit ist meist härter als 
Vitrit und Durit und bildet infolgedessen im An- 
mehr oder Relief, 
3estandteil außer durch seine Hellig- 
keit auch durch sein Relief \uge 
fällt Da es nicht nur reine Holzkohle, sondern 
auch unvollkommen verkohlte Holzreste im Kar- 
bontorf gegeben hat, finden sich alle Übergänge 
von aus Holz entstandenem Vitrit bis zu aus Holz- 
kohle Fusit. Mit steigendem Ver- 
kohlungsgrad dieser Fusitübergänge verstärken 
sich im Anschliff auch Helligkeit und Relief. 

Im allgemeinen findet sich nur wenig Fusit in 
den Stein- und Braunkohlenflözen. In den Stein- 
kohlenflözen beträgt der Fusitanteil nach den 
petrographischen Analysen meist kaum mehr als 
3%. Da die Flözkohle infolge der Sprödigkeit 
der Faserkohle längs der Fusit- 
einlagerungen zerbricht, hat man allerdings den 
Eindruck, als ob der Fusitgehalt viel höher sei. 
Eine Ausnahme machen die sächsischen Ruß- 


Kohlenanschliff 


solches 


schliff ein weniger erhabenes 


so daB dieser 
besonders ins 


bestehendem 


vorzugsweise 
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kohlenflöze, bei denen der Fusitanteil über 50% 
ausmachen kann. Es ist noch nicht geklärt, wie 
weit es sich hier um Zusammenschwemmungen von 
Fusit handelt. Ein hoher Fusitgehalt ist für die 
Verkokung der Steinkohle meist schädlich, da der 
Fusit beim Verkokungsvorgang nicht schmilzt 
und daher nicht zur Verfestigung und zum Backen 
des Kokses beiträgt. 

Da sich von Kohlenstaub praktisch keine 
Dünnschliffe herstellen lassen, so war bisher eine 
einwandfreie petrographische Untersuchung 
cher Stäube nicht möglich. Bettet man jedoch 
Kohlenstäube in eine Harzmischung ein und stellt 
von dem erstarrten Staub-Harzgemenge einen 
polierten Anschliff her, so kann man in solchen 
Staubanschliffen nicht nur Kornform und Korn- 
größe, sondern vor allem auch das innere Gefüge 
des einzelnen Kohlenstaubkornes klar erkennen. 


sol- 


Durch dieses Staubuntersuchungsverfahren, das 
übrigens von R. Merpau und E. Stacu! in den 
letzten Jahren sehr verbessert worden ist und 


auch auf zahlreiche andere Stäube 
werden kann, kann genau festgestellt werden, ob 
ein Staubteilchen aus Glanzkohle (Vitrit), Matt- 
kohle (Durit) oder Faserkohle (Fusit) besteht. 
Es läßt sich also die petrographische Zusammen- 
setzung eines Kohlenstaubes mikroskopisch be- 
stimmen. Will man die mengenmäßige Zusammen- 
setzung eines Stückes Streifenkohle erfahren, so 
kann man dieses Kohlenstück pulvern, das Pulver 
in der beschriebenen Weise einbetten und im 
Staubanschliff unter dem Mikroskop die einzelnen 
Gefügebestandteile auszählen. Durch eine solche 
quantitative petrographische Kohlenanalyse, wie 
der Verfasser sie 1928 ausgearbeitet hat, läßt sich 
die petrographische Zusammensetzung ganzer 
Flöze (Schlitzproben) von Aufbereitungserzeug- 
nissen, wie Nußkohlen, Feinkohlen, Windsichter- 
stäuben usw., in verhältnismäßig einfacher Weise 
ermitteln. Die chemischen Verfahren der Kohlen- 
analyse werden durch die petrographische Kohlen- 
analyse zweckmäßig ergänzt. Die moderne Kohlen- 
petrographie hat daher nicht nur in rein wissen- 
schaftlicher Richtung die Kohlengeologie be- 
fruchtet, dadurch, daß sie die Fragen der Kohlen- 
entstehung und Kohlenumwandlung in neuem 
Lichte zeigt, sondern verspricht auch, die ver- 
schiedenen Gebiete der Kohlenveredlung, wie 
Aufbereitung, Verkokung, Verschwelung, Brikettie- 
rung und Verflüssigung in manchen Punkten zu 
fördern. 

! R. Mervau u. E. Stach, 
lagerungen unter besonderer 


angewandt 


Feinbau von Staub- 
Berücksichtigung des 


Kohlenstaubes. Ber.d. Reichskohlenrates C 56, 20 S. u 
54 Abb. (1033). 
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3. Die Grundlinienmessungen. 
Folgende 7 Grundlinien im Ostseering wurden 
im Sommer 1929 unter der persönlichen Leitung 
von J. Bonsporrr (3) gemessen, dem 4 Beob- 
achter von finnischer, dänischer, schwedischer und 
polnischer Nationalität zur Seite standen, 


Name Länge (abgerundet) 
Sveksna (Litauen). - » ... . . 6466 m 
Oesel (Estland) ........ » 6268 m 
Hanko (Finnland). . » » » » » „ 5883 m 
Enköping (Schweden) . . . . . . 6885 m 
Oeland (Schweden) . ... . . „ 6000 m 
Lolland (Dänemark). . 6768 m 


Als Meßwerkzeuge dienten 
8 Drähte aus Invar von 24 m 
Länge. Auf die Meßtechnik 
soll nicht näher eingegangen 
werden; es dürften folgende 
kurze Andeutungen genügen, 
um die Art des Verfahrens 
(JÄperın-Methode) zu kenn 
zeichnen. Die Basis wurde 
durch in die Erde gerammte, 
von 3 Seiten gestützte Pfähle 
in Abschnitte von rund 24 m 
geteilt (Fig. 3). Auf dem Kopf 
jedes Pfahls war eine feine 
Strichmarke angebracht, an der 
abgelesen wurde. (Die Drähte 
endigen in 8cm langen Milli- 
meterteilungen.) Der freihän- 
gende Draht wurde dabei durch 
10-kg-Gewichte gespannt. Die 
Ablesungen erfolgten an beiden Fig. 3 
Enden gleichzeitig. Es wurden 
jedesmal 3 Ablesungen hintereinander gemacht und 
gemittelt. Die Höhen aller Strichmarken wurden 
durch ein besonderes Nivellement bestimmt, damit 
die horizontalen Entfernungen der Marken aus den 
Drahtablesungen berechnet werden konnten. Die 
Nickelstahllegierung ‚‚Invar'' ist durch so kleine 
Temperaturkoeffizienten ausgezeichnet, daß rohe 
Ermittlungen der Lufttemperaturen mittels Schleu- 
derthermometer zur Reduktion auf konstante 
Temperatur ausreichten. 


Basis und Zeit Draht Nr 634 635 
Helsingfors, Juni 1929 . . . . . | 
2 24 + 
Oeland, August 1929. ..... 
Helsingfors, September 1929. | Pr 54 


Insgesamt + 0,073 + 0,100 


Jede Basis wurde mit allen 8 Drähten nach- 
einander gemessen. Die 4 Beobachter wurden 
unter Wechsel ihrer Stellungen planmäßig so ein- 
gesetzt, daß persönliche Unterschiede in der Art 
| der Ablesung im Mittel ausgeschaltet wurden. 
1 Vgl. Heft 10, S. 150. 
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Die Erdmessung und die Baltische Geodätische Kommission. 


Von P. Gast, Hannover, 
(Fortsetzung'.) 


Über den vollen Erfolg dieser Maßnahmen liegen 
genügende Erfahrungen vor. 
Die mittlere Geschwindigkeit der Messung 
mit einem Draht war 1,3 km in der Stunde. 
Wie es um die Genauigkeit derartiger Messun- 
gen bestellt ist, ist aus folgenden Angaben zu ent- 
nehmen: 
Nach der Messung der 


Basis BGK. 1929 Nach anderen Messungen 
Schubin . . 5119 m + 180,75 mm + 181,8 mm (1903) 
Hanko . . 5882 m + 839,70 mm + 847,4 mm (1923) 
Enköping . 6885 m + 285,49 mm + 288,6 mm (1920) 
Oeland . . 6000 m + 4.39 mm +4 5,0 mm (1921) 


Lolland . . 6708 m 


419,42 mm + 420,0 mm (1929) 


Messen einer Grundlinie mit Invardrähten 


Was die Invardrahtmessungen dem Geodäten 
besonders reizvoll macht, sind die von Geheimnis 
umwitterten Änderungen der Drahtlängen. Dieser 
Änderungen wegen werden für jede Basismessung 
möglichst viele Drähte benutzt, die möglichst oft 
durch Nachmessen einer und derselben ,, Versuchs- 
basis‘ geprüft werden. Die BGK. benutzte hierfür 
die schwedische Basis in Oeland und eine finnische 
in Helsingfors. 1929 ergaben sich z. B. folgende 
Drahtveränderungen (in Millimetern): 


637 673 674 675 685 

0,020 + 0,045 + 0,003 + 0,039 - 0,029 
0,007 + 0,033 + 0,064 + 0,055 + 0,050 
0,087 + 0,078 + 0,067 + 0,094 + 0,079 


Man beachte, daß diese Veränderungen 5 bis 
zomal so groß sind wie die in der vorigen Tabelle 
mitgeteilten Widersprüche der Ergebnisse ver- 
schiedener Basismessungen! Glücklicherweise war 
es also gelungen, die Längenänderungen der Drähte 
durch die eingeschalteten Vergleiche auf den Ver- 
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suchsbasen (die hier nicht aufgezählt sind) un- 
schädlich zu machen, obwohl die Tücke des Ob- 
jekts dem Leiter der Unternehmung einen be- 
sonders schändlichen Streich gespielt hatte. Bons- 
DORFF wußte nämlich, daß Drähte, die aus den- 
selben Gußstücken gezogen werden, in der Regel 
gleichartige Veränderungen zeigen, wenn sie ge- 
meinsam benutzt werden, und hatte deshalb 
4 dänische Drähte gewählt, deren Temperatur- 
koeffizienten nach dem Zertifikat der Eichungs- 
stelle in Breteuil negativ sein sollten, und 4 fin- 
nische Drähte mit positiven Temperaturkoeffi- 
zienten. Erst nachträglich stellte sich heraus, daß 
in Breteuil ein Fehler unterlaufen war und alle 
8 Drähte die gleichen Temperaturkoeffizienten 
hatten, weil sie in der Tat alle aus demselben Guß 
stammten 

Nach Abschluß der Messungen hat Bonsporrr 
die 4 finnischen Drähte weiteren Untersuchungen 
unterzogen. Nach dem Ausschalten einzelner 
sprunghafter Veränderungen, die auf ganz be- 
stimmte Zeitpunkte und Ursachen zurückgeführt 
werden konnten (Transportunfälle), blieben für die 
beiden Zeiträume 1923—1931 und 1933 Mai bis 
1933 November Veränderungen übrig, die bei 
allen 4 Drähten nahezu gleich waren. Sie ver- 
liefen aber nicht der Zeit genau proportional, und 
es fiel auf, daß die Veränderungen während der 
Feldarbeiten andere waren als in den Ruhezeiten. 
3ei den Feldarbeiten müssen die Drähte ab- und 
aufgerollt und gespannt werden. Schließlich gelang 
es, durch eine lineare Beziehung zur Zahl der in 
jedem Zeitintervall vorgekommenen Rollungen, 
der Spannungen und zur Größe des Zeitintervalls 
selbst die beobachteten Veränderungen sehr be- 
friedigend darzustellen. Die in dieser Darstellung 
auftretenden Koeffizienten der Zwischenzeit (7), 
der Spannungen (S) und der Rollungen (R) hatten, 
bezogen auf die Einheit des Jahres, der hundert- 
maligen Spannung und der einmaligen Rollung, 
folgende Werte in 0,001 mm: 


634 635 636 617 Mittel 
T 19 4 3 22 12 
N 1.2 3.3 2,6 3.3 3.4 
R 2,09 4.1 3,2 3,06 3.5 


Jedenfalls scheint festzustehen, daß diese 
Drähte mit der Zeit und beim Ab- und Aufrollen 
sich verlängerten und bei den Messungen sich 
verkürzten 

Was die Ursachen der langsamen Verlängerung 
angeht, so machen F. NEUMANN und H. JoHann- 
SEN (4) dafür in erster Linie die kleinen Knicke 
verantwortlich, die jeder Draht immer wieder 
empfängt, auch schon bei der Fabrikation. Das 
Längerwerden wird dabei als elastische Nach 
wirkung infolge von Spannungerhöhungen in den 
Knicken erklärt; neue Knicke bewirken selbst 
verständlich zunächst eine Verkürzung, scheinen 
aber alsbald eine Ausdehnung zu verursachen, die 
jene teilweise aufhebt. 

Die Verlängerung der Drähte durch das Rollen 
kann vielleicht auf die Ausdehnung zurückgeführt 
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werden, die der auf der Transporttrommel auf- 
gewickelte und gespannte Draht in seiner äußeren 
Faser erfährt. Wird er dann abgewickelt und unter 
Spannung benutzt, folgt die andere Faser jener 
Ausdehnung nach. Dem scheint aber die den 
Spannungen proportional verlaufende Kürzung 
der finnischen Drähte zu widersprechen. 

Man sieht, daß das Verhalten der Invardrähte 
manche Rätsel aufgibt. Für den Erfolg der Basis- 
messungen ist aber die immer wieder bestätigte 
Erfahrung entscheidend, daß die Änderungen der 
Drahtlängen durch sehr sorgfältige Behandlung 
ausreichend klein gemacht und überdies durch 
zweckmäßig verteilte Eichungen aus den Mes- 
sungsergebnissen beinahe ohne Rest ausgeschaltet 
werden können. Man ist unter diesen Voraus- 
setzungen der Drahtlänge auf etwa ı: 2 Millionen 
ihres Betrages sicher (rund o0,oı mm für 24 m). 

Die Eichung der Drähte geschieht am schnell- 
sten und sichersten dadurch, daß man mit ihnen 
eine Basis von schon bekannter Länge mißt. 
Eine Strecke von rund 600m hält man hierzu 
für ausreichend. Auf die Unveränderlichkeit 
solcher Vergleichsstrecken darf man sich freilich 
nicht verlassen; vielmehr ist es nötig, sie mit 
Drähten von bekannter Länge von Zeit zu Zeit 
nachzumessen. Auf diese Weise erhält man ein 
Vergleichssystem, in dem als Einheit die mittlere 
Länge der verwendeten Drähte auftritt (nach 
gehöriger Berücksichtigung der Temperaturen 
und aller übrigen erfaßbaren systematischen 
Änderungen). Die Messungen der BGK. zeigen, 
wie ein solches System gewonnen und erhalten 
werden kann. Wie aber drückt man die Einheit 
des Systems in Einheiten des internationalen 
Meters mit derselben relativen Genauigkeit aus, 
mit der man die Einheit des Systems sich erhalten 
kann? Denn es ist messungstechnisch leichter, 
die Strecke eines Kilometers auf ein milliontel 
Kilometer genau zu messen, als die Strecke eines 
Meters aufein milliontel Meter genau. Am schwierig- 
stenaber ist es, die Lange eines Meterstabes neben der 
Länge eines 24-m-Drahtes so abzuschieben, daß das 
Verhältnis beider Längen auf ein Milliontel richtig 
erhalten wird. Die Schwierigkeit liegt darin, 
1. eine 24-m-Strecke auf ein Milliontel davon 
unverändert zu erhalten und 2. die Messungsfehler 
auf die gleiche Kleinheit zu senken, ohne für die 
Entstehung systematischer Fehler andere Be- 
dingungen zu schaffen, als sie im Felde wirksam 
sind. Diese Schwierigkeiten lassen sich ohne 
Zweifel überwinden, aber es erfordert sehr sorg- 
fältig ausgeführte und überwachte Einrichtungen. 
Neuerdings hat der finnische Physiker VAISALA 
ein gebrauchsfertiges Gerät hergestellt, um die 
Länge eines Meterstabes aus Quarz durch Ver- 
mittlung von Lichtinterferenzen mit dem 24-m- 
Draht zu vergleichen (5). Sein Interferenz- 
komparator wurde auf der Potsdamer Versuchs- 
basis des Reichsamts für Landesaufnahme zur 
Eichung von Drähten benutzt (Fig. 4). Die Er- 
gebnisse befriedigten. Weitere Verbesserungen 
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des Verfahrens werden nicht ausbleiben. Der 
Vorteil des Interferenzkomparators dürfte haupt- 
sächlich in der Schnelligkeit der Eichung be- 
gründet sein, wodurch man die Veränderlichkeit 
der 24-m-Strecke ausschaltet und die Konstanz 
des Quarzstabes gleichsam auf die ganze Strecke 
ausdehnt. 


4. Die astronomischen Beobachtungen. 

Nach dem, was oben über die Rolle der Laplace- 
Gleichung in Dreiecksketten und über Lot- 
abweichungen angedeutet wurde, ist es verständ- 
lich, daß man die astronomischen Stationen in 
2 Gruppen gliedert: die eigentlichen Laplace- 
Punkte zur Gewinnung der Laplace-Gleichung 
und die Lotabweichungsstationen. Erstere ver- 
langen die höchste, auf Feldstationen überhaupt 
erreichbare Genauigkeit, heute etwa durch die 
mittleren Fehler bezeichnet: o’,ı5 in Breite, 

o”’,3 in Länge, o’,5 in Azimut, während die 
Lotabweichungspunkte fast die doppelten Beträge 
dieser mittleren Fehlerzahlen ertragen können. 

Die Verteilung der Laplace- Punkte gehorcht 
noch nicht ganz einheitlicher Auf- 
fassung. Als Mindestforderung gilt: 
je ein Laplace-Punkt in der Nähe 
der Knotenpunkte der Ketten, 
also zugleich auch in der Nähe 
der Grundlinien. Für das Zweck- 
mäßigste wird es gehalten, die 
Hauptdreiecksseite, deren Länge 
aus der gemessenen Grundlinie 
durch Vermittlung des Vergröße- 
rungsnetzes hervorgeht, als Aus- F 
gangs- bzw. Endseite der Kette zu 
betrachten und einen ihrer End- 
punkte zur Laplace-Station zu machen. Andere 
besetzen jede Ausgangs- bzw. Endseite mit zwei 
Stationen, wodurch je eine weitere Laplace- 
Gleichung entsteht. Diese Laplace-Gleichung dient 
zur Erhöhung des Gewichts der Orientierung der 
betreffenden Seite. Die verbesserten Orientierun- 
gen werden sodann in die über die ganze Kette 
hinwegwirkende, bis dahin noch nicht befriedigte 
Laplace-Gleichung eingeführt. Zuweilen legt man 
noch inmitten der Kette einen Laplace-Punkt ein. 

Die Verteilung der Lotabweichungspunkte rich- 
tet sich nach Größe und Verteilung der ver- 
muteten Lotabweichungen, wobei vorläufige Lot- 
abweichungsbestimmungen oder geophysikalische 
Erwägungen den Vermutungen als Unterlage 
dienen. Soweit es die Mittel erlauben, bemüht 
man sich heute, mindestens alle Hauptdreiecks- 
punkte zu Lotabweichungsstationen zu machen 
und gegebenenfalls auch noch Punkte des sekun- 
dären Netzes, so daß der Abstand der Stationen 
zuweilen nur einige Kilometer beträgt. Der Kosten 
wegen dürfte dies aber nur auf geophysikalisch 
besonders interessanten Oberflachenabschnitten 
durchführbar sein. 

Über die anzuwendenden Verfahren wurden 
in den ersten Sitzungen der BGK. Ansichten ge- 


äußert, deren Widersprüche erst allmählich aus- 
geschieden wurden. Dies gilt namentlich für die 
Beobachtungen der geographischen Breite, deren 
bekannteste Verfahren unter den Namen Pewzorr, 
TALCoOTT, STERNECK, STRUWE u. a. bekannt sind. 
Nach dem Vorgang des Potsdamer Geodätischen 
Instituts bevorzugt man in manchen Ländern das 
Verfahren von STERNECK (6), d. h. man beob- 
achtet mit dem Universal die Zenitdistanzen von 
hellen Sternen in dem Augenblick, wo sie den 
Meridian passieren. Der Vorteil besteht darin, 
daß man eine beliebig große Zahl von Sternen 
benutzen kann, deren sehr genau bestimmte 
Deklinationen dem Astronomischen Jahrbuch 
entnommen werden, und zwar in der Form des 
„scheinbaren Orts‘, der sonst berechnet werden 
müßte. Sowohl die Messung als auch die Be- 
rechnung ist rasch erledigt. Die Genauigkeit ist 
sehr befriedigend. Andere Länder lieben das 


Verfahren von Prwzorr (6) (in Deutschland 
meist nach STECHERT benannt); hierbei werden 
die Uhrzeiten beobachtet, zu denen 2 Sterne, 
der eine südlich, der andere nördlich, genau 


g. 4. Interferenzen-Komparator nach VAISALA auf der Versuchsbasis 


in Potsdam. 


gleiche Höhen haben. Auf die genaue Gleichheit 
der Höhen kommt es hauptsächlich an; sie wird 
u.a. durch Benutzung einer feinen Libelle erreicht, 
die während der Beobachtung beider Sterne am 
Fernrohr festgeklemmt bleibt. Im Gegensatz zur 
STERNECK-Methode ist die Methode Pewzorr frei 
von Teilkreisfehlern, weil die Kreisteilung bei 
dieser nicht benutzt wird. Dagegen sind beide 
Methoden dem Einfluß unregelmäßiger Refrak- 
tionen ausgesetzt, die aber wesentlich gering- 
fügiger ausfallen, seitdem man dafür sorgt, daß 
das Instrument während der Beobachtung völlig 
frei dasteht und nicht etwa von Luftschichten 
überdeckt ist, die durch Dach und Wände un- 
symmetrisch geformt werden. Früher, als man 
noch aus geschlossenen Buden heraus beobachtete, 
in deren Dach nur ein schmaler Spalt freiblieb, 
stellte man oft systematische Fehler fest, welche 
die innere Genauigkeit der Messungen illusorisch 
machten. 

Bekanntlich ergibt sich der geographische 
Längenunterschied zweier Stationen dadurch, daß 
an beiden Stationen der Fehler der Stationsuhr 
durch astronomische Bestimmung der Ortszeit 
ermittelt und die eine Uhr mit der anderen ver- 
glichen wird. Es sind also Zeitbestimmungen und 
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Zeitsignale erforderlich. Damit das Ergebnis vom 
, Gang der Uhren möglichst frei wird, werden die 
Zeitbestimmungen auf beiden Stationen gleich- 
zeitig gemacht Also sind 2 Beobachter und 
2 Ausrüstungen erforderlich, wodurch die Be- 
stimmungen nicht nur schwerfällig und kost- 
spielig, sondern auch von persönlichen Fehlern 
bedroht werden. Die Zeitbestimmung erfolgt da- 
durch, daß die Uhrzeit verzeichnet wird, zu der 
ein Stern von bekannter Rektaszension den 
Vertikalfaden eines im Meridian aufgestellten 


Fernrohrs passiert Die genaue Aufstellung im 
Meridian ist dem sachkundigen Beobachter überall 
möglich, die genauen Rektaszensionen der von 
ihm benutzten Sterne dagegen müssen ihm zur 
Verfügung gestellt werden Wenn es sich um 
Stationen handelt, die annähernd unter gleicher 
Breite und auch in Länge nicht sehr weit von- 
einander entfernt liegen, können sie für ihre Zeit- 
bestimmungen dieselben Sterne benutzen. Durch 


die Berechnung des Längenunterschiedes als eines 
Unterschiedes beobachteter Zeiten fallen so die 
Werte der Rektaszensionen und ihre Fehler heraus 


Im Ostseering war dies nicht möglich in An 
betracht der bedeutenden Entfernungen der 
Stationen in Breite und Länge. Die BGK. be 


schloß, den geographischen Längen des Ostsee 
ringes dadurch eine einwandfreie Sicherheit zu 
verschaffen, daß die Längenunterschiede von 
einigen wenigen Punkten nach einheitlichen 
Methoden durch Beauftragte der Kommission und 
auf Kosten der letzteren gemessen wurden 
Hauptpunkte, die man in feste Observatorien der 
verschiedenen Länder verlegte, sollten dann als 
AnschluBpunkte für die Längen der Feld- 
stationen deren Bestimmung im übrigen 
Ländern überlassen blieb 

Die Längenbestimmungen der 8 sog. ,,Landes- 
zentralen‘ (Helsingfors, Stockholm, Kopenhagen, 
Potsdam, Riga, Reval, Pulkowo) wurden 
1929 unter Leitung von E. KoHuLscHhÜTTEr durch 
geführt. Das Unternehmen verdient schon darum 
scheint, die 
geodätische Arbeit ist, die eine so große Zahl von 
Staaten berührte und durch einen internationalen 


Diese 


su here 
dienen, 
den 


Posen, 


Beachtung, weil es, wie es erste 


Gelehrtenausschuß im Auftrage der Gesamtheit 
der Regierungen erledigt wurde. Der interessan- 
teste Programmpunkt war dieser: An jeder der 
8 Zentralen erledigte der dafür bestellte Landes 
beobachter von einem bestimmten Tage ab 
(1. August) in jeder sternklaren Nacht ein ge- 


wisses Beobachtungsprogramm so lange, bis der 
Leiter Unternehmens die Gewißheit hatte, 
daß für den Längenunterschied von je 2 Nachbar- 
stationen überall 3 Bestimmungen 
erhalten Der dann unverzüglich angeord- 
nete Beobachterwechsel geschah in der Weise, 
daß jeder der 8 Beobachter (mit seinen Instrumen- 


des 


vollständige 
waren 


ten) die ihm in der oben angegebenen Reihenfolge 
zunächst liegende Station aufsuchte. Hierauf be- 
gann Periode, während der nach 
selben Programm so lange beobachtet wurde, bis 


eine neue dem 


Die Erdmessung und die Baltische Geodätische Kommission. 


Die Natur- 
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überall 6 weitere vollständige Bestimmungen vor- 
lagen. Danach kehrten alle Beobachter auf ihre 
Heimatstationen zurück und beobachteten so 
lange, bis in dieser 3. Periode nochmals 3 Be- 
stimmungen erhalten waren. Dies war am 4. No- 
vember der Fall, also rund 3 Monate nach Beginn 
des Ganzen. Es ist meteorologisch bemerkenswert, 
daß trotz günstiger Wetterlage nur an 2 Abenden 
auf sämtlichen 8 Stationen gleichzeitig beobachtet 
werden konnte, und daß andererseits nur an einem 
Abend auf keiner Station die Beobachtung mög- 
lich war 

Für die Sterne, die der Ausschuß für das Pro- 
gramm ausgewählt hatte, wurden die Rektas- 
zensionen auf der Sternwarte Pulkowo sämtlich 
neu beobachtet. Nachher ergab sich freilich bei 
der Gesamtausgleichung aller Beobachtungen, daß 
aus ihr auch die Verbesserungen der angenommenen 
Rektaszensionen mit ausreichender Genauigkeit 
hätten ermittelt werden können, so daß besondere 
neue Beobachtungen nicht 
wären. 

Als Instrument benutzte jeder Beobachter ein 
Durchgangsinstrument mit unpersönlichem Mikro- 
meter. Das Objektiv hatte eine Öffnung von mehr 
als 65 mm, so daß auch die schwächsten Sterne 
(6,5 m) des Programms mit aller Schärfe beobachtet 
werden konnten 

Die Uhren, auf die sich die Zeitbestimmungen 
bezogen, wurden auf allen Stationen mit den 
funkentelegraphischen Zeitsignalen der Sende- 
stationen Bordeaux um 215, Paris-Eifelfturm um 
23", und Nauen um 1 mitteleuropäischer Zeit ver- 
glichen, und zwar auf allen Stationen nach dem 


gar nötig gewesen 


Gehör, auf einigen außerdem auch durch auto- 
matisches Registrieren. 
Die Ergebnisse wurden vorläufig durch die 


einzelnen Beobachter, endgültig und zusammen- 
fassend durch J. Bonsporrr, Helsingfors, und 
F. Paweı, Potsdam, bearbeitet, und zwar un- 
abhängig voneinander (7). Diese beiden Berech- 
nungen, die nur in Bezug auf Feinheiten der Ge- 
wichtsbestimmung u. dgl. verschiedene Wege 
gingen, ergaben für die 8 Stationen folgende Green- 
wichlängen: 


Pawet Boxsporrr P. minus B 
Helsingfors . PP 49',202 49°, 198 + 0*,004 
Stockholm . . 11™ 19%,892 19',894 0',002 
Kopenhagen o> 50" 0*,582 0,585 0° ,003 
Potsdam . . o" 52" 16*,062 16*,056 + 006 
Posen . . « 07" 30*,939 30*,933 006 
Riga. . 36" 297°,.700 27°,708 008 
Reval . 38™ 57*,406 57*,398 + 0*,008 
Pulkowo . . 2b or™ 18*,562 18", 561 + 0*,001 


(Es sei daran erinnert, daß einer Änderung des 
Längenunterschiedes um 0°%,001 eine lineare Ver- 
schiebung auf der Erdoberfläche um rund 27 cm 
entspricht.) 

Die Diskussion der Widersprüche der Messungen 
zeigte, daß deren Fehler die in der letzten Spalte 
der vorstehenden Tabelle enthaltenen Wider- 


sprüche der Berechnungen kaum übertreffen. Ins- 
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besondere erwiesen sich die aus der ‚persönlichen 
Gleichung‘ der Beobachter herrührenden Wider- 
sprüche als unmerklich, wenn ausschließlich die 
nach gleicher Methode aufgenommenen drahtlosen 
Signale berücksichtigt wurden. Dieses Ergebnis 
ist sehr wertvoll, weil es den Geodäten erlaubt, in 
Zukunft auch genaue Längenbestimmungen ohne 
Beobachterwechsel vorzunehmen; was vor allem den 
Langenbestimmungen der Laplace- und Lot- 
abweichungspunkte zugute kommen wird, die 
möglichst wohlfeil sein müssen, wenn man eine 
große Anzahl davon erlangen möchte. Die per- 
sönliche Gleichung des Beobachters und seiner 
Apparatur wird dadurch ausgeschaltet, daß er einen 


Kurze Originalmitteilungen. 171 


schon sehr genau bekannten Längenunterschied 
von Zeit zu Zeit in die Reihe der neuen Stationen 
einschiebt. 

Die bewährte Methode der Azimutmessung (mit 
dem Polarstern) erfährt heute nur dadurch eine 
Verbesserung, daß man mit Rücksicht auf die bei 
den Einstellungen des irdischen Anschlußziels mög- 
licherweise auftretenden Seitenrefraktionen die 
Station um einige Meter über den Erdboden erhebt, 
also etwa auf den trigonometrischen Gerüsten 
beobachtet. In den Berichten der BGK. findet 
sich mancher Hinweis darauf, daß man glaubt, die 
Genauigkeit der Azimute auf diese Weise nicht 
unwesentlich zu steigern. (Schluß folgt.) 


Kurze Originalmitteilungen. 


Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet, ı 


im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 


Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Nachweis von freiem NH (Imin) bei der thermischen 
Ammoniakzersetzung. 
Es ist uns gelungen, durch Aufnahme der NH-Bande bei 


3360 A in Absorption das freie Imin nachzuweisen. Die NH- 
Bande ist bisher in Absorption nur in der Sonnenatmosphäre 
gefunden worden!. Wir ließen Ammoniak bei Atmosphären- 
druck durch ein Rohr aus Berylliumoxyd? (Querschnitt 
1,3 gem) strömen, das in einem Tammannofen auf 4 
erhitzt wurde (Strecke der maximalen Temperatur 1 
Die Strémungsgeschwindigkeit wurde von 4 
variiert. Das Rohr wurde mit einer kontinuierlichen Licht- 
quelle durchstrahlt, als Spektrograph diente ein Hilger 
E 316. Bei einer Strömungsgeschwindigkeit von 40 cm/sec 
trat die unaufgelöste Liniengruppe bei 3360 A erstmalig als 
Absorptionslinie auf; sie wurde mit steigender Strömungs- 
geschwindigkeit deutlich intensiver, während sie bei 20cm/se« 
nicht mehr mit Sicherheit nachzuweisen war und bei 4 cm/sec 
zweifellos fehlte. Mit sinkender Temperatur nahm die Inten- 
sität gleichfalls ab, unterhalb 1800° war die Linie nicht mehr 
zu beobachten. Wir schätzen die stationäre Konzentration 
des NH-Radikals auf 0,1—1%. 

Daß es sich hierbei um ein Zwischenprodukt beim Am- 
moniakzerfall und nicht etwa um eine Bildung aus Stickstoff 
und Wasserstoff handelt, geht, abgesehen von dem Einfluß 
der Strömungsgeschwindigkeit, auch daraus hervor, daß 
sich bis zu einer Temperatur von etwa 2500° eine solche 
Bildung aus den Elementen nicht nachweisen ließ. Es soll 
durch weitere Versuche festgestellt werden, ob das Auftreten 
des NH-Radikals im Gasraum auf eine Desorption von der 
Wand oder auf einen homogenen Zerfall des Ammoniaks zu- 
rückzuführen ist. 


2000” 
2cm). 


120 cm/sec® 


Berlin-Charlottenburg, Centrallaboratorium der Bayeri- 
schen Stickstoffwerke A.-G., den 22. Januar 1936. 
H. H. Franck. H. REIcHARDT. 


Die Streu- und Sekundärstrahlung harter »-Strahlen. 


Durch Messungen von Botne und Horn? wurden einige 
Schwierigkeiten aufgedeckt, welche die klare Deutung der 
bisherigen Streumessungen an harten »-Strahlen beeinträch- 
tigen. Insbesondere zeigte sich, daß schon bei verhältnis- 
mäßig geringen Dicken des Sekundärstrahlers die verwickel- 
ten Vorgänge der mehrfachen Comptonstreuung eintreten. 

Es ist nun gelungen, die Messungen bis zu sehr kleinen 
Schichtdicken des Sekundärstrahlers auszudehnen (0,06 mm 
Blei, 0,2 mm Aluminium). Hierzu wurde eine Ringanord- 
nung mit lampenschirmférmigem Sekundärstrabler benutzt; 

1 A. FowLer, C.C. L. Grecory, 
A 218, 351 (1919). 

2 Desussa, Frankfurt a. M. 

* Reduziert auf Zimmertemperatur! 

3 W. Borue u. W. Horn, Z. Physik 88, 683 (1934). 


Phil. Trans. roy. Soc. 


im übrigen waren die Bedingungen denen bei Borner und Horn 
möglichst nachgebildet (Streuwinkel 114°). Fig. 1 zeigt die so 
gefundene Abhängigkeit der Sekundärintensität von der Strah- 
lerdicke für Blei und Aluminium. Die Ordinaten der beiden 
Kurven sind willkürlich im Maßstab, aber untereinander 
vergleichbar. Die entsprechenden Ergebnisse von Borne 
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Fig. 1. Anstiegskurven der Streu- und Sekundärstrahlung. 
und Horn sind mit den Punkten & bzw. 4 angeschlossen 
und fügen sich gut ein. 

Man erkennt, daß bei kleinen Schichtdicken die Blei- 
kurve erheblich über der Aluminiumkurve liegt, während 
bei größeren Schichtdicken die beiden Kurven sich nähern 
und sich schließlich überschneiden. Dies ist folgendermaßen 
zu deuten. Bei den kleinsten Schichtdicken entstehen 
zweierlei Strahlungen: die einfach gestreute Compton- 
strahlung, welche für beide Substanzen gleichstark ist, und die 
Vernichtungsstrahlung der in der Schicht selbst ausgelösten 
Positronen, welche beim Blei mehrmals stärker ist als beim 
Aluminium. Bei größeren Schichtdicken bleibt die Compton- 
strahlung des Bleies allmählich hinter der des Aluminiums 
zurück, weil die Selbstabsorption im Blei stärker ist als im 
Aluminium. Das letztere gilt außerdem auch für die mehrfach 
gestreute Comptonstrahlung, welche bei größeren Schicht- 
dicken hinzukommt. So wird der ursprüngliche Überschuß 
der Bleistrahlung kompensiert und schließlich überkompen- 
siert. 

Borne und Horn hatten den Intensitätsvergleich bei 
Schichtdicken von 6,9 + 107% Elektronen/qem angestellt. 
Man sieht jetzt, daß diese Schichten immer noch nicht dünn 
genug waren, um auf die wahre Intensität der Vernichtungs- 
strahlung schließen zu können. Insbesondere machte sich bei 
dieser Dicke schon die Mehrfachstreuung im Aluminium er- 
heblich bemerkbar; diese verursacht den schwach konkaven 
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Mittelteil der Aluminiumkurve, welcher in den früheren 
Messungen schon angedeutet war, aber nicht für genügend 
sicher gehalten wurde Hierdurch wurde eine zu große 
Anfangsneigung der Aluminiumkurve vorgetäuscht. 

Nunmehr lassen sich sowohl die damaligen als auch die 
neuen Ergebnisse vollständig deuten, ohne daß es nötig wäre 
eine starke Anisotropie der Vernichtungsstrahlung anzunehme n, 
wie sie früher vermutet werden konnte. Die quantitative 
Deutung wird der eine von uns (G.) in der ausführlichen 
Veröffentlichung geben 

Fig. 2 zeigt noch in vergrößertem Maßstabe die Anfangs- 
teile der Anstiegskurven für Blei und Aluminium. Bei diesen 
Messungen war das Zählrohr mit einem zusätzlichen Filter 
von 2mm Blei umgeben, um die Comptonstrahlung herab- 
zudrücken. Außerdem befand sich am Orte des Sekundär- 
strahlers bzw. auf dessen Innenseite ständig ein Schirm aus 
I mm starkem Pertinax ; dieser sollte verhinde rn, daß Positro- 


Ausschl/min 
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Fig. 2. Anstiegskurven bei kleinsten Strahlerdicken und 


sekundärer Filterung 


nen aus dem Sekundärstrahler auf das Zählrohr trafen und 


dort Vernichtungsstrahlung erzeugten Der beschleunigt 
ansteigende Anfangsteil der Bleikurve Fig. 2 ist gesichert; 
er rührt davon her, daß bei Schichtdicken, welche kleiner 


als die Reichweite der Positronen sind, ein wesentlicher Teil 
der Positronen an der Außenseite des Bleistrahlers entweicht 
und erst in großer Entfernung vom Zählrohr vernichtet wird. 
so daß dieser Teil der Vernichtungsstrahlung der Messung 
entgeht! 

Bei allen hier beschriebenen Versuchen waren die Teil 
der Apparatur, welche unmittelbar von den primären 
y-Strahlen des RaTh-Präparates getroffen wurden, mit Paraf- 


fin überzogen. Dies erwies sich als notwendig, um Vaga- 
bundierende Positronen zu vermeiden, welche die Messungen 
namentlich bei den kleinsten Strahlerdicken störten. 


Heidelberg, Institut für Physik am Kaiser Wilhelm-In- 
stitut für Medizinische Forschung, den 28. Januar 1936. 
W. Borur W. GENTNER. 


Das Spektrum der Thermolumineszenz von Fluorit. 


Im Laufe einer systematischen Untersuchung der Thermo- 
lumineszenz der Mineralien wurden auch die Spektren der 
dabei auftretenden Lumineszenzen geprüft. In den meisten 
Fällen sind diese Spektren kontinuierlic h, wenn auch von 
geringerem Umfang als die der festen glühenden Körper. 
Die meisten Calcite zeigen nur Rot und Gelb, Apatite auch 
noch Grün, ein einziges Vorkommen davon reichte vom Rot 
bis ans Violett. Auch die jüngst von S. Iımorı und E. Iwase? 
beschriebenen Spektren von Feldspäten zeigen nahezu 
kontinuierliche Banden 

Kompliziertere Spektren aber haben die Fluorite. Unter 
den stärker lumineszenten Vorkommen sei der des Fluorits 


von der Ebenalp (St. Gallen) als typisch angeführt (Fig. 1) 
Beginnend mit einer starken Linie bei 643mu (der äußerst: 
Rand wird von der Strahlung des auf etwa soo” erhitzten 


Ofens geliefert) folgen drei weniger scharfe Linien oder 
Schmalbanden, die durch eine Bandenhelligkeit miteinander 
verbunden sind, bis in die Gegend von $45. Dann schließt 


Vgl. E. J. Wırriamus, Nature (Lond.) 135 266 (1935). 


* 5. Timor: u. E. Iwase, Scient. Pap. Inst. Phys. Chem. 
Research Tokyo 28, 147 (1935 
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sich eine nur durch eine schwache Bande bei 529 unter- 
brochene, sonst aber ganz dunkle Liicke an. Mit etwa 500 
beginn: eine Bande, der Linien aufgesetzt sind, am stärksten 
bei 482. Dann eine schmälere und schwächere Reihe mit 
dem Maximum bei 457. Nach einem weiteren, nicht völlig 
leeren Lückenraum folgen drei ziemlich scharfe Linien im 
Blau bei 443, 439 und 437, ebenfalls durch Bandenhelligkeit 
miteinander verbunden, hauptsächlich die beiden letzteren. 
Schließlich folgen noch zwei weitere Banden mit den Maximis 
bei 416 und 382, denen gleichfalls schwache Linien auf- 
gesetzt sind. Dieser „Lückentyp‘ wurde an einer Reihe von 


Fig. ı. Thermolumineszenz-Spektren des Fluorits von der 
Ebenalp (oben) und des Fluorits von Renato in Brasilien 
(unten). Ganz unten Hg-Spektren zum Vergleich. 


Verschiedenen Fluoritvorkommen festgestellt, wenn auch 
jedes Vorkommen seine Eigenheiten aufweist, was Linien- 
breite und Intensität anlangt. Am meisten davon unter- 
schieden ist das Spektrum eines Vorkommens von Renato 
in Brasilien, unten in der Figur. Dort ist die Verteilung 
der Rot-Gelb-Anteile bis auf die 4. Linie etwas anders. 
An Stelle der dunklen Liicke beginnt bei etwa 543 eine sehr 
intensive und ausgedehnte Bande mit einem breiten Maxi- 
mum bei etwa 483 und einem Abfall bei 450. Der weitere 
Teil des Spektrums ist dann dem ersten Typ wieder sehr 
äbnlich, aber die violette Hauptlinie ist viel kräftiger. 
Zwischen diesen extrem verschiedenen Typen kommen Cber- 
gänge vor. Die angegebenen Wellenlängen sind die einer 
vorläufigen Bestimmung, da bei der nicht sehr scharfen Aus- 
gestaltung der Linien die definitiven Werte erst nach einer 
Mittelwertbildung sämtlicher auszumessenden Spektren ge- 
bildet werden können, dürften aber auf ein ma richtig sein. 
Dem Charakter nach sind diese Spektren mit den Lenard- 
phosphoren mit seltenen Erden zu vergleichen, deren Ver- 
wandtschaft mit den Erscheinungen der Thermolumineszenz 
überhaupt nahe ist. 

Durch unterbrochene Aufnahmen mit einer Schiebe- 
blende läßt sich nachweisen, daß bei diesen Spektren in der 
ersten Sekunde das äußerste Rot und die Hauptintensität der 
Bande um 570 auszustrahlen beginnt. Nach der ersten 
Sekunde folgt dann der Hauptteil des übrigen Spektrums, 
und nach der dritten beteiligen sich nur noch die roten, 
blauen und violetten Banden mit abgeschwächten Intensi- 
täten an der Zusammensetzung des ausklingenden Lum.- 
Lichtes. 

Es hat den Anschein, als sei die Thermolumineszenz 
der natürlich angeregten Mineralien an sich kontinuierlich, 
werde aber durch die Anwesenheit bestimmter Fremdatome., 
wahrscheinlich seltener Erden, in eine diskontinuierliche 
Emission umgewandelt. Die weitere, auch chemische Unter- 
suchung der Fluorite wird darüber Aufschluß geben. wor- 
über in einer mineralogischen Fachzeitschrift ausführlich 
berichtet werden wird. ; 

Miinchen, Mineralogisches Institut der Technischen Hoch- 
schule, den 1. Februar 1936. 

H. Steinmetz. A. Gisser. 


Modellversuche zur Theorie der Kikuchilinien. 


Elektronenwellen, die zur Untersuchung von Kristall- 
strukturen verwendet werden, haben eine Wellenlänge, die 
etwa toomal so klein ist wie die Abstände der Netzebenen. 
In einem solchen Fall ist zu erwarten, daß neben Be ugungs- 
erscheinungen rein strahlenoptische Erscheinungen auftreten 
müssen, daß also eine Art Schattenbildung stattfinden 
wird, wobei die Elektronen sich in der Richtung der Netz- 
ebenen zwischen den Atomen fast ungehindert ausbreiten 
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können, in Richtungen hingegen, in denen sich die einzelnen 
Atome überlappen, bald zerstreut werden. Diese Erschei- 
nung, die noch mit einer interferenzmäßigen Beugung der 
so ausgeblendeten Elektronen verbunden ist, ist unseres 
Erachtens die wesentliche Ursache der Bildung der bekannten 
Kikuchilinien, wenn auch diese Erklärung bis jetzt nicht vor- 
geschlagen wurde. Daß die Spiegelung der Wellen an den 
Netzebenen, die gewöhnlich zur Deutung der Erscheinung 


Fig. r. 
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ein kubisches Gitter dar (NaCl) und besitzt 15 Netzebenen. 
Durch Verkleinerung der Punktabstände und Vermehrung 
der Netzebenen hoffen wir auch die überlagerten Beugungs- 
erscheinungen realisieren zu können und so eine weitgehende 
Annäherung des Modells zu erreichen. 
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Fig. 2. 


Schattenbilder eines kubischen Gittermodelles mit einem Netzebenen-Abstand von 1 Millimeter, durchstrahlt mit weißem 
Licht in verschiedenen Richtungen. Bei Fig. 2 ist die Indizierung der wichtigsten Netzebenen angegeben. 


herangezogen wird, nebenher auch auftreten kann, wollen 
wir nicht bezweifeln. 

Wir haben zunächst, um die Schattenbildung von den 
Beugungserscheinungen frei zu bekommen, räumliche Gitter- 
modelle hergestellt, deren Gitterkonstante etwa 1000mal 
so groß ist wie die Wellenlänge des Lichtes und diese Modelle 
mit sichtbarem (weißen) Licht durchstrahlt. Dabei haben 
wir die hier wiedergegebenen Bilder erhalten, die auffallende 
Ähnlichkeit mit Kikuchibildern besitzen. Das Modell stellt 


Andererseits sind Einkristalldurchstrahlungsversuche 
mit wesentlich höheren als den sonst üblichen Spannungen 
im Gange, bei denen wir erwarten, daß die Beugungs- 
erscheinungen gegenüber der strahlenoptischen Schatten- 
bildung mehr zurücktreten werden. Wir denken daran, 
diese Methode zu Strukturuntersuchungen verwenden zu 
können. 

Wien, I. Chemisches 
7. Februar 19 36. 


Universitätslaboratorium, den 
ALFRED LICHTENFELD. Kart SCHWARZ. 
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REINOHL, FRIEDRICH, Pflanzenzüchtung. (Band 1 
der Schriften des Deutschen Naturkundevereins, 
Neue Folge). Oehringen: Hohenlohesche Buchhand- 
lung Ferd. Rau 1935. 112 S., 37 Abbild. u. 64 Tafeln 

zemx24cm. Preis geb. RM 3.50. 

Der Deutsche Naturkundeverein eröffnet eine ,, Neue 
Folge‘ der Schriften des deutschen Lehrervereins für 
Naturkunde mit einer „Pflanzenzüchtung‘“. Damit 
kommt der Verf. einem Bedürfnis dieses Kreises ent- 
gegen. Denn der Lehrer, der heute vor die Aufgabe ge- 
stellt ist, Verständnis für die Arbeit der Landwirt- 
schaft im Dienst der Volksernährung zu erwecken, ist 
häufig nicht in der Lage, die größeren wissenschaft- 
lichen Abhandlungen, in denen sich die Arbeit der 
letzten 20 Jahre niedergeschlagen hat, selbst durch- 
zuarbeiten. Der Verf. hält sich im wesentlichen, wie 
einleitend gesagt ist, an die einschlägigen größeren Dar- 
stellungen im Handbuch der Vererbungswissenschaft 
von Erwin Baur und E. SCHIEMANN, auch hat er den 
weiteren Gang und die Entwicklung der Pflanzen- 
züchtung in den letzten Jahren, wie er sich im „‚Züchter‘' 
spiegelt, aufmerksam verfolgt. Aus diesem Tatsachen- 
material, ohne zu viel ins Detail zu gehen, dem Lehrer 
doch auch allerhand Einzelkenntnisse zu vermitteln, 


ist das Buch mit seinen rund 100 Seiten wohl ge- 
eignet 

Es werden zuerst die biologischen Grundlagen der 
Züchtung, Chromosomenverhältnisse, Auslese, Kreu- 
zung, Mutation besprochen. Hierauf folgen ein paar 
kurze Kapitel über die Entstehung der Kulturpflanzen, 
und alsdann werden die Pflanzen einzeln behandelt. So 
gibt das Buch einen guten Einblick in die Natur- und 
Züchtungsgeschichte der für Deutschland wichtigsten 
landwirtschaftlichen Kulturpflanzen — auch eine kleine 
Auswahl von Gartenpflanzen ist einbezogen und 
unterrichtet über den gegenwärtigen Stand und die Auf- 
gaben der Züchtung. 37 Textabbildungen und 64 Tafeln, 
aus den verschiedensten Quellen geschickt zusammen- 
gestellt, geben ein reiches Anschauungsmaterial. 

Gegenüber dem hier besprochenen Büchlein von 
Kuckuck [vgl. Naturwiss. 23, 214 (1935)], das die 
allgemeinen Probleme des Zusammenhanges zwischen 
der Entstehung der Kulturpflanzen und der Züchtung 
mit ihren Aufgaben herausgearbeitet hat, ist es dem 
Verf. mehr um Vermittlung von Tatsachen und Bereit- 
stellung von Anschauungsmaterial zu tun. Diese Auf- 
gabe hat er mit Geschick gelöst. 

E. ScHıemann, Berlin-Dahlem. 
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LÖHNIS ¢, F., Handbuch der landwirtschaftlichen 
Bakteriologie.. Herausgegeben von K. I. DEMETER, 
A. Giatue, A. Meyn, G. Ruscumann. Band I, 
Teil 2: H. GLarue, Bodenbakteriologie. Berlin: Gebr 
Borntraeger 1935. IV, 630 S. ı8cmx26cm. Preis 
brosch. RM 60 
Im ersten Hauptabschnitt bespricht der Verfasser 

die Zahl der im Boden vorhandenen Keime sowie All- 

gemeines über die im Boden vorkommenden Arten von 

Mikroorganismen. Der Einfluß der Bodenbeschaffen- 

heit auf die Anzahl der Keime sowie die Beeinflussung 

der Mikroflora durch Bearbeitung, Düngung und Be- 
nutzung des Bodens finden ihre entsprechende Würdi- 
gung Von den im Boden vorkommenden Mikro- 
organismen entfällt der Hauptanteil meist auf die Bak- 
terien; daneben sind Myxobakterien, Aktinomyzeten 

Sproß- und Schimmelpilze, Algen und Protozoen vor- 

handen, deren Bedeutung erörtert wird Die Be- 

strebungen, durch Einordnung der zahlenmäßıg be- 
stimmten Organismen in physiologische Gruppen zu 
tieferen Einblicken in die Beziehungen zwischen mikro- 

Charakter und sonstigem Zustand des 

Bodens zu gelangen, werden besprochen und hierauf 

kurz jene Methoden erwähnt, die sich mit der Fest 

stellung der Anzahl der im Boden vorkommenden 

Keime bzw. der im Boden vorkommenden Arten von 

Mikroorganismen beschäftigen 

Im zweiten Hauptabschnitt wird die Tätigkeit der 
Mikroorganismen im Boden behandelt. Zunächst ge 
langen die Dissimilationsprozesse bei der Zersetzung 
der Ernterückstände und der organischen Düngemittel 
zur Darstellung, wobei die Bildung von Säuren und 
anderen stickstofffreien, organischen Abbauprodukten, 
die Kohlensäure Methan- und Wasserstoffbildung 
und die Verarbeitung des Methans, Kohlenoxyds und 
Wasserstoffs erörtert werden Die gerade für die 
praktische Landwirtschaft so enorm wichtige Humi- 
fizierung der organischen Substanz wird eingehend be 
sprochen und auf die Bedeutung der organischen Be- 
standteile für die Bodenfruchtbarkeit hingewiesen. An- 
schlieBend wird die Zersetzung der humosen Boden- 
bestandteile behandelt, eine Umwandlung, die zwecks 

Mineralisierung der organischen Substanz gerade für 

die Ernährung der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen 

von größter 

Verfasser hinweist 

scheint, daß eine 


biologischem 


tedeutung ist, obwohl, worauf auch der 
aus neuesten Forschungen hervor 
zugehen unmittelbare Verwertung 
von Humusstoffen durch die höheren Pflanzen unter 
Umständen stattfinden kann. Die ungemein wichtige 
Bildung von Ammoniak und Nitrat bei der Zersetzung 
der Ernterückstände und der organischen Düngemittel 
wird anschließend in begrüßenswert eingehender Dar- 
stellung besprochen (Ammoniakbildung, Nitrifikation, 
Zersetzung der Ernterückstände und des Gründüngers, 
Zersetzung des Stalldüngers und der Jauche, Zersetzung 
der Handelsdünger tierischer und pflanzlicher Her- 
kunft, Zersetzung von Harnstoff, Calciumcyanamid und 
anderen Cyanverbindungen). Der der Salpeterbildung 
entgegengesetzte Vorgang, nämlich die Nitratreduktion, 
ferner die Ammon- und Amidassimilation und die Sal- 
peterassimilation werden in weiteren Abschnitten be- 
handelt, ebenso wie die für den Landwirt so uner- 
wünschte elementaren Stickstoffes, 
die sowohl infolge Denitrifikation als auch beim Zerfall 
organischer Substanzen durch Mikroorganismen erfolgen 
kann, die Ammoniak oxydieren, zur Erörterung ge- 
langt. Weiterhin wird die Stickstoffbindung durch 
Mikroorganismen in Symbiose mit höheren Pflanzen 


Entbindung des 


einer eingehenden Darstellung unterzogen, wobei auch 
die morphologischen 


Eigenschaften der Kndlichen- 


Die Natur- 


wissenschaften 


bakterien, ihre Stellung im System, der Verlauf der 
Knöllchenbildung und der Stickstoffbindung, der 
Chemismus der Stickstoffixierung und die Menge des 
durch Knöllchenbakterien gebundenen Stickstoffs ent- 
sprechend gewürdigt werden Die Bedeutung der 
Mykorrhizen, dieser Lebensgemeinschaft von Pilzen 
mit den Wurzeln höherer Pflanzen, wird erwähnt. 
Einen breiten Raum nimmt mit Recht die so wichtige 
Stickstoffbindung durch freilebende Mikroorganismen 
ein. Die Einwirkung der Mikroorganismen auf Phos- 
phorverbindungen, auf die Karbonate und Silikate der 
Alkalien und Erdalkalien, auf Eisen-, Mangan- und 
Schwefelverbindungen gelangt in weiteren Abschnitten 
zur eingehenden Besprechung, ebenso wie die Ein- 
wirkung der Mikroorganismen auf den physikalischen 
Zustand des Bodens. Anschließend werden die Metho- 
den geschildert, die zur Isolierung der an den ver- 
schiedenen Umsetzungen beteiligten Mikroorganismen 
sowie zur Durchführung der Umsetzungsversuche zur 
Verwendung kommen 

Der dritte Hauptabschnitt beschäftigt sich mit der 
Beeinflussung der Tätigkeit der Mikroorganismen auf 
indirektem und auf direktem Weg. Mittelbar erfolgt 
dieser Einfluß durch Bodenbearbeitung, Düngung und 
Bodenbenutzung, unmittelbar durch physikalische, 
chemische und biologische Maßnahmen. Die Boden- 
bearbeitung bewirkt eine bessere Bodendurchlüftung, 
Regulierung des Wasserhaushaltes, Änderung der Erd- 
temperatur, Lageränderung der Bodenteilchen, lauter 
Faktoren, die das Leben der Mikroorganismen weit- 
gehend bestimmen. Der Einfluß der Düngung auf die 
Tätigkeit der Mikroorganismen wird an Hand der zahl- 
reichen Arbeiten besprochen, die sich mit dem Einfluß 
des Stallmistes, der Grunddüngung und anderer humus- 
bildender Stoffe, der Kalk-, Phosphorsäure-, Kali- und 
Stickstoffdüngemittel auf die Mikrobiologie des Bodens 
beschäftigt haben. Von wie großer Bedeutung gerade 
auch der Einfluß der Bodennutzung auf das Leben der 
Bodenmikroorganismen ist, und welche wichtigen un- 
erforschten Probleme hier noch der Aufklärung harren, 
ergibt ein Hinweis auf den komplexen und verschwom- 
menen Begriff der Bodenmüdigkeit. Die durch die Be- 
nutzung des Bodens in eine bestimmte Richtung ge- 
lenkte Mikroflora ist die Ursache der Anhäufung ge- 
wisser Stoffwechselprodukte, die sich unter Umständen 
schädlich auswirken, indem 
Verminderung der Umsetzungen in solchen 
Böden hervorrufen. Für die Praxis von großer Wichtig- 
keit sind auch die physikalischen (Brennen des Bodens, 
Elektrokultur) und insbesondere die chemischen und 
biologischen Verfahren zur Beeinflussung der Tätigkeit 
der Mikroorganismen, wobei die beiden erstgenanntenMe- 
thoden hauptsächlich wohl durch partielle Sterilisation 
der Böden ihre Wirkung entfalten, doch spielen dabei 
auch eine chemische AufschlieBung des Bodennährstoff- 
vorrates und eine physiologische Beeinflussung der 
Kulturgewächse durch die zugefügten chemischen 
Stoffe mit Als biologische Maßnahme ist neben 
der eigentlichen Bodenimpfung mit Reinkulturen, die 
ausführlich in all ihrer Problematik erörtert wird, jedes 
Aufbringen der natürlichen Bakteriendünger Stallmist 
und Kompost auf landwirtschaftlich genutzten Flächen 
anzusprechen. Selbstverständlich ist nur dann durch 
Zufuhr bestimmter Mikroorganismen zum Boden ein 
Erfolg zu erwarten, falls durch Schaffung entsprechen- 
der Standortsverhältnisse die notwendigen Lebens- 
bedingungen für diese Kleinlebewelt gegeben sind. Ein 
gutes Autoren- und Sachregister (dieses auch in eng- 
lischer Sprache abgefaßt) erhöhen den Wert des 
Buches, 


als „Hemmungsstoffe‘‘ 
sic cine 
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Grarues Werk über Bodenbakteriologie bildet im 
Rahmen des Handbuches der landwirtschaftlichen 
Bakteriologie von Lönnıs eine wertvolle Bereicherung 
und Ergänzung unseres agrikultur-bakteriologischen 
Schrifttums. Wenn auch die neueste Literatur nicht 
überall so herangezogen wurde, wie es vielleicht wün- 
schenswert gewesen wäre, ist doch die Abfassung des 
Werkes sowohl dem Inhalt als auch der Form nach als 
wertvolle wissenschaftliche Leistung zu würdigen. Bei 
der Wichtigkeit der landwirtschaftlichen Bakteriologie 
für unsere wissenschaftliche Erkenntnis und letzten 
Endes unsere landwirtschaftliche Produktion ist das 
Buch nicht nur für alle landwirtschaftlich interessierten 
Bakteriologen, Chemiker und Botaniker, sondern 
darüber hinaus für jeden fortschrittlichen Landwirt 
unentbehrlich, zumal gerade die Mikrobiologie des 
Bodens für die Pflanzenernährung und Düngung und 
damit für den gesamten Pflanzenbau von grundlegender 
Bedeutung ist. Der Verfasser sowohl als auch die Ver- 
lagsbuchhandlung haben sich mit der mühevollen Zu- 
sammenstellung bzw. der Herausgabe des Buches ein 
Verdienst erwerben. K. SCHARRER, München 
HUXLEY, J., and G. R. pe BEER, The elements of 

experimental embryology. Cambridge: The Uni- 

versity Press 1934. 514 Seiten. 14 cm x 22cm. Preis 

25 s. net 

Die Verfasser des Buches sprechen von 4 Phasen, 
die die experimentelle Biologie nacheinander durch 
schritten hat: Nach ihrer Begründung durch WILHELM 
Roux wurden in einer Zeit, in der besonders Bovekrı, 
Wırson, Herest, MoRGAN, BRACHET, JENKINSON 
wirkten, eine Menge von Tatsachen angehäuft und 
experimentelle Beweise für die Richtigkeit der Theorie 
der Epigenesis erbracht. Die Namen SPEMANN und 
HARRISON kennzeichnen die nächste Phase dieser 
Wissenschaft. Sie geht fruchtbare Verbindungen mit 
der Physiologie und der Genetik ein. Gleichzeitig ver- 
binden die Theorien von CnuıLp die Tatsachen der 
Regeneration mit denen der embryonalen Entwicklung, 
eine wissenschaftliche Basis für eine Feldtheorie der 
gesamten Entwicklung schaffend. Und in der jetzt be- 
ginnenden vierten Phase, meinen die Verfasser, muß 
dieses Fachwerk von allgemeinen Prinzipien durch 
intensive Einzelarbeit gefüllt und unser Wissen durch 
eine Untersuchung über die physiko-chemischen Grund 
lagen der in den vorhergehenden Phasen entdeckten 
biologischen Prinzipien vertieft werden. Das ganze vor- 
liegende Buch von Huxrey und DE BEER ist nun ein 
Versuch, die ungeheure Masse der bisher vorliegenden 
Einzeluntersuchungen einer vervollkommneten ,,Feld- 
Gradienten-Theorie‘' einzuordnen, die den Rahmen für 
eine spätere Erkenntnis der wirklichen physiologischen 
Prozesse, die den Entwicklungsvorgängen zugrunde 
liegen, abgeben kann 

Im Mittelpunkt des Interesses steht das Problem 
der Differenzierung, die experimentelle Klärung der 
Entwicklung eines organisierten Ganzen ‚aus einem 
ganz oder relativ undifferenzierten Teil lebenden 
Materials. Dagegen sind die Ergebnisse rein physio- 
logischen Studiums der Entwicklung, die Physiologie 
der Befruchtung, der Mechanismus der Furchung, die 
Biochemie von Ei und Embryo absichtlich nicht ge- 
bracht. Sehr instruktiv wird der Leser dadurch in die 
Probleme eingeführt, daß sie zunächst für alle Stadien 
des meist bearbeiteten Objektes der Entwicklungs- 
physiologie, des Amphibienkeimes, zusammenhängend 
abgehandelt werden: zuerst die normalen Gestalt- 
bewegungen und Differenzierungen, anschließend die 
experimentell ergründeten physiologischen Tatsachen 


über die Determinierung der Polarıtät und Bilateralität, 
die Bedeutung der Furchung und Gastrulation, die ein- 
schlägigen Tatsachen der Organdetermination durch 
Organisatoren, die Selbstdifferenzierung der Organe. 
Hierbei wird als grundsätzlich aufgezeigt, daß die 
Amphibienentwicklung epigenetisch verläuft, daß der 
epigenetische Charakter dieser Entwicklung auf der 
Fähigkeit des Eiplasmas beruht, in bestimmter Weise 
auf Reize zu antworten, daß daher keine normale Ent- 
wicklung in abnormer Umgebung möglich ist, sondern 
Entwicklung immer das Ergebnis von Reaktionen 
zwischen einem spezifischen Protoplasma mit erblicher 
Konstitution einerseits und dem Komplex umgebender 
Faktoren andererseits ist, wobei diese Faktoren im 
Außenmedium oder, wie bei der Vorentwicklung, in den 
Geweben liegen können, die die Keimzellen beherbergen. 
Durch diese kurze einführende Problemübersicht wird 
von vorn herein ein gewisser organischer Zusammen- 
hang für die folgenden Kapitel gewährleistet, in denen 
nacheinander in aller Breite für die einzelnen Frage- 
stellungen (Entstehung der Polarität, Symmetrie und 
Asymmetrie, Furchung und Differenzierung, Organi- 
satoren, das Mosaikstadium der Entwicklung und, etwas 
abseits, die weitere Differenzierung des Nervensystems 
der Amphibien, die Entwicklung während der Funktion) 
Beispiele aus dem ganzen Tierreich gebracht werden, 
Alle diese Kapitel sind sehr anschaulich zu lesen, mit 
vielem Bildermaterial und übersichtlichen Schematen 
ausgestattet, bei denen besonders angenehm die sorg- 
fältige und ausführliche Abfassung der Abbildungs- 
erklärungen hervorzuheben ist. Aus ihrer alleinigen 
Lektüre sind schon alle wesentlichen Tatsachen zu ent- 
nehmen. Ebenso ist die Literaturzusammenstellung 
vorbildlich zugleich als Index angeordnet. 

Die Grundsätze der Feld-Gradienten-Theorie werden 
in den Kapiteln über Felder und Gradienten in Regene- 
ration, Ontogenie und postembryonalem Leben, sowie 
in dem über Erbfaktoren und Differenzierung ab- 
gehandelt: Zwei wesentliche Begriffe der Entwicklungs- 
physiologie, der des Feldes (SPEMANN) und des Wir- 
kungsgefalles (Boverı, CHıLp) sind miteinander ver- 
bunden, um die Entwicklungsvorgänge zu beschreiben. 
Ein Feld ist eine Region, deren sämtliche Wirkungen in 
geordneter Weise an ein Gleichgewicht gebunden sind. 
Es bezeichnet ein einheitliches System, in dem kein 
Teil ohne Beeinflussung sämtlicher übrigen verändert 
oder entfernt werden kann. Insofern gründet sich der 
Feldbegriff auf den des Drirscuschen Harmonisch- 
Aquipotentiellen Systems. Doch ist durch die Ver- 
bindung mit dem Begriff des Wirkungsgefälles der Auf- 
bau eines solchen Feldes genauer bestimmt: Das Ei 
gewinnt in den Frühstadien eine einheitliche Organi- 
sation von der Art eines Gradientenfeldes, d. h. eines 
Feldes mit abgestufter Wirkungsintensitat. Der Typus 
dieses Feldes ist durch die Konstitution des Eies vor- 
bestimmt, seine genaue Lokalisation geschieht unter 
Vermittlung äußerer Einflüsse (Bedingungen im 
Ovarialgewebe, Eintrittsort des Spermiums usw.). Eine 
Anzahl chemischer Prozesse wird durch die Besamung 
in Gang gesetzt. Indem sie sich in den verschiedenen 
Teilen des durch quantitative Differenzen ausgezeich- 
neten Gradientenfeldes verschieden auswirken, treten 
qualitative Differenzen auf. Sie sind häufig zunächst 
nicht sichtbar und vorzüglich chemischer Natur (Chemo- 
differenzierung) Auch sind sie zunächst reversibel 
(labile Determination), um dann allmählich irreversibel 
zu werden, so daß der Organismus sich in ein Mosaik von 
chemo-differenzierten Regionen aufteilt, deren jede 
dazu bestimmt ist, eine oder mehrere bestimmte Struk- 
turen auszubilden. So entstehen Teilfelder. Oft wird 
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das Mosaikstadium der Entwicklung unter dem Einfluß 
einer dominierenden Region, eines Organisators, er- 
reicht, welcher Ausdehnung und Form eines ganzen 
Gradientensystems, in dem die Chemodifferenzierung 
ablaufen kann, direkt bestimmt, wie bei regenerierenden 
Planarien, oder in Reaktion mit einem vorher schon 
bestehenden Gradientenfeld anderer Richtung, wie dem 
animal-vegetativen im Falle des Amphibienorganisa- 
tors, seine Wirkung entfaltet. Beide Typen von Feldern 
unterscheiden sich auch insofern, als die einen das 
Gleichgewicht morphogenetischer Prozesse kontrollieren 
Polaritätsgradient des Amphibieneies, Vorn-Hinten 

Gradient der Planarie die anderen hauptsächlich im 
Kontakt mit anderen Geweben Induktionen bestimmter 
Art ausführen (Amphibienorganisator \uGere Fak 
toren können die Wirkung der Gradienten abändern 
Temperatureinflüsse, Änderungen des Mediums Um 

fassendere Regulation ist nur möglich, solange die Or 

ganisation eines Embryo noch auf einem einzigen Feld 
system beruht und die Chemodifferenzierung noch nicht 
irreversibel geworden ist. Im Partialfeld geben die Zellen 
lem für das Feld charakteristischen Organ das Gepräge 
ie Gewinnung der Regene 


Hıstodifferenzierung), und « 
rationsfähigkeit kannin gewissem Umfang für den Ver 
lust der Regulationsbefahigung einen Ersatz geben 

Wie aus dieser Schilderung deutlich wird, ist der 

Ausgangspunkt dieser Theorie der Entwicklung das 
Studium der Regenerationsprozesse Nur aus dem 
Kegenerationsexperiment sind völlig undifferenzierte 
Zellen bekannt geworden. Wie dort vom übergeord 
neten System her über das Schicksal der Zellen ent 
schieden wird, so halten die Verfasser für die Ent 
wicklung des Embryo aus dem Ei an der Bestimmung 
der Felder durch Außere Faktoren fest Auch die 
Cuitpsche Gradiententheorie ist im wesentlichen aus 
Beobachtungen an erwachsenen Tieren entstanden. Der 
unmittelbare Vorteil eines solchen Ausgangspunktes 
ist die Möglichkeit, alle Prozesse, die embryonalen wie 
die postembryonalen, die der Differenzierung wie des 
Wachstums in einer einzigen Theorie beschreiben zu 
können. Sie muß allerdings sehr allgemein gehalten 
werden, um so umfassend bleiben zu können. Soweit 
es sich deshalb darum handelt, die allgemeinen Tat 
sachen der Polarität der Symmetrie und Asymmetrie 
wıede 1 und den Charakter der Regenerationen 
der Organisierung eines Organsystemes, der Regulatio 


nen oder der Formänderungen eines Embryo durch 
Einwirkung abnormer Medien oder ungewohnter Tempe 
ratur einheitlich zu beschreiben, leistet diese Termino 
logie der Gradientenfelder, wie das Buch beweist, Aus 
gezeichnetes. Sobald jedoch die Frage nach der Ent 
stehung der Eistruktur, nach dem kausalen Ablauf des 
Determinationsprozesses oder nach dem Zusammen 
hang von Erbfaktoren und Differenzierung auftaucht, 
sollte man den Wert der gewonnenen Prinzipien nicht 
überschätzen. Ein Feld ist ursprünglich der Ausdruck 
für einen bestimmten Zustand, und mit der Konstatie 
rung des Vorhandenseins von Feldern ist nicht auch 
die Ursache ihrer Entstehung, das Vorwärtstreibende 
der Entwicklung, beschrieben. So wird die Feldvorstel- 
lung dem eigentlichen Organisatorgeschehen nicht 
gerecht. Die vorliegenden Experimentalergebnisse er 
lauben eine viel eingehendere Beschreibung der kon 
kreten Vorgänge, als sie vermittels des Feldbegriffes 
gegeben werden kann, und es ist bezeichnend, daß die 
von SPEMANN selbst formulierte Art der Aneinander- 
kettung von Induktionswirkungen verschiedener Grade 
in dem Buche keinen Platz gefunden hat \hnliches 
gilt für die Frage nach der Entstehung der Eistruktur 


Die Natur- 
wissenschaften 


und die Rückführung qualitativer Verschiedenheiten 
der Eiregionen auf ursprünglich einfache, rein quanti- 
tativ abgestufte Felder. Abgesehen davon, daß damit 
die Frage nach der Entstehung von qualitativ ver 
schiedenen Feldern offen bleibt, erscheinen diese Vor- 
stellungen in ihrer bisherigen Form zweifellos zu 
schematisch und zu einfach, gemessen an der Kompli- 
ziertheit des Eigefüges, wie sie bei jedem neuen Versuch 
der Analyse immer wieder in Verwunderung setzt 
Wir kennen überdies noch kein Experiment, das in 
dieser Beziehung die Parallelsetzung von Kegenera 
tionsvorgang und Eidetermination rechtfertigt Auch 
eine kritische Würdigung der Grundlagen der Gradien 
tentheorie, die zugunsten einer ungebrochenen, vielleicht 
aus didaktischen Gründen einfach gehaltenen Dar 
stellung nicht gegeben wurde (vgl. PARKER), würde zu 
nächst darüber zu entscheiden haben, ob den Gradienten 
in der Morphogenese der Wert eines formbildenden 
Faktors zukommt, oder ob wir in ihnen nur das Resultat 
formbildender Prozesse sehen und sie nur zur Be- 
schreibung der Verteilung physiologischer Aktivität in 
einem Organismus anwenden dürfen Dennoch sind 
wir den Verfassern für den Versuch einer so über 
sichtlichen Einordnung der vorhandenen Experimente 
in eine einzige umfassende Theorie dankbar 
F. SEıpEL, Königsberg i. Pr 
BORRADAILE, L. A. L. E. S. EASTHAM, F. A 
POTTS and J. T. SAUNDERS, The Invertebrata. 
A manual for the use of students. Second Edition 
Cambridge: University Press 1935. AV, 725 S. und 
483 Abbild. 13cm 22cm. Preis geb. 25 s. net 
Nach verhältnismäßig kurzer Zeit ist der 1. Auflage 
eine 2. gefolgt; ein Beweis für die Brauchbarkeit des 
Buches. Die empfehlenden Worte, welche wir der 
ı. Auflage widmeten, haben erneute Gültigkeit vgl 
Naturwiss, 21, 180 (1933 Das Werk hält die Mitte 
zwischen einem Lehrbuch zum Studium und einem 
Nachschlagebuch, wie man es bei praktischen Übungen 
benötigt. Überall bemühten sich die Verf., eine große 
Linie einzuhalten und dasWesentliche herauszuarbeiten 
Gegenüber der ı. Auflage ist die 2. textlich um 80 Seiten 
und bildlich um 25 Abb. erweitert worden. Die Er 
weiterungen betreffen namentlich Kap. IV, das den 
Bauplan der verschiedenen großen Gruppen der Metazoa 
erörtert, und ferner Kap XIV, welches die Insekten be- 
handelt. Verbesserungen und Ergänzungen finden sich 
aber in allen Kapiteln. Neben unseren deutschen Lehr 
büchern kann der Gebrauch des vorliegenden Text 
buches nur empfohlen werden. Bei erstaunlich niedri 
gem Preis ist die Ausstattung vorzüglich 
ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem 
HORION, ADOLF, Nachtrag zu ,,Fauna Germanica. 
Die Käfer des Deutschen Reiches von Enpmunn ReEır- 
TER.‘ Krefeld: Hans Goecke 1935. VIII, 358 S. und 
16 Abbild. 14cm x 22cm. Preis kart. RM 7.75. 
geb. RM 8 50 
Mit erstaunlicher Sorgfalt hat Horıox die in dem 
grundlegenden Käferwerk von E. Reırrer (Fauna 
Germanica, die Käfer Deutschlands, Stuttgart I. bis 
V. 1908— 1916, Verlag Lutz) bestehenden Licken ge 
füllt und notwendige, verbessernde Ergänzungen ein- 
gefügt. Behandelt werden von ihm in erster Linie die 
heimischen Arten, welche noch nicht im REITTER ver- 
zeichnet sind. Schon der Umfang des Werkes beweist 
daß eine derartige Ergänzung dringend erwünscht war 
REITTERS für alle deutschen Faunisten unentbehrliches 
Bestimmungswerk erlebt so gewissermaßen eine zweite 
Auflage. Bei sehr mäßigem Preise ist die Ausstattung 
nur lobenswert. ALBRECHT Hase, Berlin-Dahlem. 
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25 Jahre 
Kaiser Wilhelm - Gesellschaft 


zur Förderung der Wissenschaften 


Herausgegeben vom Präsidenten 
Max Planck 


Aus dem Vorwort von Max Planck: Zur Feier des 25jährigen Bestehens der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft erscheint diese Festschrift, die durch einen allgemeinen Uberblick über ihre Organisation 
und ihre gesamte Tätigkeit Rechenschaft ablegt von ihren bisherigen Leistungen und ihren nächsten 
Aufgaben für die Zukunft. Um diesem Zweck möglichst vollständig zu entsprechen, erscheint diesmal 
außer dem Handbuch, das ebenso wie in der ersten Ausgabe dem organisatorischen Aufbau der Ge- 
sellschaft mit ihren einzelnen Instituten gewidmet ist, eine besondere Festschrift rein wissenschaft- 
lichen Charakters in zwei Bänden. Diese dient der Aufgabe, die Fortschritte der naturwissenschaft- 
lichen und der geisteswissenschaftlichen Forschung, soweit sie mit den Arbeiten der Kaiser Wilhelm- 
Gesellschaft zusammenhängen, in großen Zügen zur Darstellung zu bringen. 


1. Band: Handbuch 


Mit 37 Abbildungen und 2 Porträts. VIII, 202 Seiten. 1936 
Gebunden RM 16.50 


Inhaltsübersicht: 

Die Kaiser Wilheim-Geselischaft zur Förderung der Wissenschaften. Von Fried- 
rich Glum. 

Dokumente aus der Gründungszeit der Kaiser Wilheim-Geselischaft. 


Berichte und Skizzen aus den Instituten. |. Physikalisch-chemisch-technische Institute. 
II. Biologisch-medizinische Institute. III. Geisteswissenschaftliche Institute. IV. Das Harnack- 
Haus der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft in Berlin-Dahlem. 


Verwaltung der Gesellschaft und ihrer Institute. 


2. Band: Die Naturwissenschaften 
Redigiert von Max Hartmann 
VIII, 433 Seiten. 1936. Gebunden RM 28.50 


Inhaltsübersicht: 

Ergebnisse und Probleme der Naturwissenschaften. ı. Philosophie der Naturwissen- 
schaften. Von M. Hartmann. — 2. Astronomie. Von H. Kienle — 3. Physik. Von 
P. Debye. — 4. Atomchemie. Von O. Hahn. — 5. Mineralogie. Von W. Eitel. — 6. Wege und 
Ergebnisse der geologisch-tektonischen Forschung. Von H. Stille. — 7. Biochemie. Von 
R. Kuhn. — 8. Biologie. Von F. v. Wettstein. 


Berichte Uber die wissenschaftlichen Arbeiten der Kaiser Wilhelm-Institute. 
1. Physikalisch-chemisch-technische Institute. — 2. Biologisch-medizinische Institute. 


Der vorliegende naturwissenschaftliche Festband enthält zusammenfassende Berichte über die Arbeiten, 
die seit Gründung der Institute in den einzelnen Instituten und Abteilungen geleistet worden sind. — 
Um den allgemeinen großen Rahmen erkennen zu lassen, in dem die Arbeiten der heutigen Natur- 
wissenschaften und demgemäß auch die Arbeiten der naturwissenschaftlichen Kaiser Wilhelm-Institute 
stehen, und um die leitenden Ideen und Fragestellungen, die die heutigen Naturwissenschaften be- 
herrschen und die vermutlich die Entwicklung derselben in der nächsten Zukunft lenken werden, 
sichtbar zu machen, werden zugleich die Hauptergebnisse und -probleme der heutigen theoretischen 
Naturwissenschaften in einer Reihe von Einzelaufsätzen kurz geschildert. In dankenswerter Weise 
haben sich dabei auch Naturforscher beteiligt, die nicht dem engeren Kreis der Kaiser Wilhelm- 
Institute angehören. 


3. Band: Die Geisteswissenschaften 
Erscheint im Frühjahr 1936 
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Der Aufbau der Atomkerne. Natürliche und künstliche Kern- 
umwandlungen. Von Lise Meitner und Max Delbrück. Mit 13 Ab- 
bildungen. IV, 62 Seiten. 1935. RM 4.50 

Inhaltsverzeichnis: I. Experimentelle Ergebnisse der Kernforschung: Einleitung. 

Künstliche Zertrümmerung. Künstliche Radioaktivität. Systematik der Atomkerne II. An- 

wendung der Quantenmechanik auf denAtomkern: Einleitung. Radioaktivität. Der 

a-Zerfall. Der -Zerfall. Die y-Strahlen. Die allgemeine Problemlage. 


Diese kleine Schrift gibt eine ausgezeichnete kurze und klare Darstellung der wichtigsten Versuchs- 
ergebnisse und der Hauptfragen der heute in stürmischer Entwicklung begriffenen Atomkernforschung. 
Quantenmechanische Vorstellungen werden weitgehend, aber ohne verwickelte Rechnungen heran- 
gezogen; Vollständigkeit wird in bezug auf Einzelheiten nicht angestrebt, Schrifttumnachweise werden 
nicht gebracht. Gerade dem Physiker ist dieses reizvoll forschungsnah geschriebene Büchlein zu 
empfehlen „Zeitschrift für technische Physik 


Die Interferenzen von Röntgen- und Elektronen- 
strahlen. Fünf Vorträge von M. v. Laue, Professor an der Universität 
Berlin. Mit 15 Abbildungen. 46 Seiten. 1935. RM 3.60 


Diese Vorträge, gehalten auf Einladung des Institute for Advanced Study und der Universität in 
Princeton N.J., behandeln die neuesten Ergebnisse auf dem Gebiete der Röntgen- und Elektronen- 
Strahl-Interferenzen. Der Verfasser gibt eine Übersicht über die neuere Entwicklung, die die Theorie 
der Röntgenstrahlinterferenzen genommen hat 


Einführung in die Elektronik. Die Experimentalphysik des 
freien Elektrons im Lichte der klassischen Theorie und der Wellen- 
mechanik. Von Dr. Otto Klemperer. Mit 207 Abbildungen. XII, 303 Seiten. 
1933. RM 18.60; gebunden RM 19.80 


Inhaltsübersicht: Erster Teil: Das freie Elektron: Die Beschleunigung des Elektrons, Elektronen- 
strahlen. Die Elektronenbahn in elektrischen und magnetischen Feldern; Geschwindigkeitsanalyse 
Nachweis freier Elektronen. Ladung und Masse des Elektrons. Das Elektron als Korpuskel und als 
Welle. Das Elektronengas Zweiter Teil: Elektronenemission: Abreißarbeiten der Elektronen. 
Glühelektronen-Emission. Elektronenemission unter der Wirkung elektrostatischer Felder. Licht- 
elektrische Elektronenemission der Metalle. Photoefiekt am Einzelatom. Comptonelektronen 
Sekundärelektronen. Befreiung von Elektronen durch bewegte Ionen oder Atome. £-Strahlenemission. — 
Dritter Teil: Wechselwirkungen zwischen freien Elektronen und Atomen: l.adungsverteilung im 
Atom. Einzelstreuung und Polarisation der Elektronen. Vielfachstreuung, Streuabsorption und Rück- 
streuung. Elektronenbeugung und -brechung. Energieverlust eines Elektrons im Elementarakt. 
Summarische Geschwindigkeitsverluste und Reichweiten. Elektronenabsorption. Wirkungsquerschnitt, 
freie Weglänge, Elektronendiffusion. Verzeichnis der Tabellen im Text. — Sachverzeichnis 


Molekülspektren und ihre Anwendung auf chemische Probleme. 
Von Dr. H. Sponer, a. o. Professor an der Universität Göttingen, z. Zt. Univer- 
sität Oslo. 

I. Tabellen. VI, 154 Seiten. 1935. RM 16.—; gebunden RM 17.60 
il. Text. Mit 87 Abbildungen. XII, 506 Seiten. 1936. RM 36.—; gebunden RM 37.80 


Der Tabellenband bildet Band XV, der Textband Band XVI der Sammlung „Struktur und 


( 
Eigenschaften der Materie“.) 


Geometrische Elektronenoptik. Grundlagen und Anwendungen. 
Von E. Brüche und ©. Scherzer. Mit einem Titelbild und 403 Abbildungen. 
XII, 332 Seiten. 1934. RM 26.—; gebunden RM 28.40 


VERLAG VON JULIUS SPRINGER IN BERLIN 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder angezeigten Bücher sind durch alle deutschen Buchhandlungen zu beziehen. 
v Hierzu zwei Beilagen vom Verlag Julius Springer in Berlin. 
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